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Monte Frumentario etabliert so neben einem sozial-
unternehmerischen Geschäftsmodell auch neue Form 
der Koordination und Ressourcenbündelung. In einer 
Region mit fragmentierten Landbesitzverhältnissen 
und vielen kleinen Gemeinschaften entsteht so mehr 
Zusammenhalt. Nach außen wirkt die Genossenschaft 
durch Bildungsarbeit und die öffentliche Vertretung ihrer 
Ziele. Ihre Aktivitäten, zum Beispiel in der ökologischen 
Landwirtschaft und der Klimaanpassung, dienen dabei 
als Anschauungsbeispiele. Andere Landwirte können so 
lernen, wie sich die lokale Saatgutvielfalt, Biodiversität 
und Bodengesundheit erhalten lassen.

Die Genossenschaft steht in enger Verbindung mit einem 
weiteren Element der Konsolidierung: der oben bereits 
genannten „Biblioteca del Grano“ in Caselle in Pittari. 
Seit 2008 sammelt sie lebendiges Saatgut, wobei die 
Sammlung jährlich erneuert und weiterentwickelt wird. 
Die Biblioteca verbindet Forschung, landwirtschaftliche 
Praxis, Kultur und Bildung. Schulen und Wissenschaft-
ler*innen besuchen sie regelmäßig, um sich über nach-
haltige Getreidekultivierung zu informieren. Jedes Jahr 
werden neue Getreidemischungen ausgesät. In einem 
ausgewählten Feld wird dabei jedes Mal ein großfl ächi-
ges Bild angelegt, das symbolisch für einen Aspekt der 
Arbeit der Sammlung steht. 

2023 wurde schließlich die neue Gemeinschaftsback-
stube „Il forno di Vincenzo“ („Vincenzos Ofen“) eröff-
net. Der Ofen steht für die Community offen und bie-
tet zugleich einen stabilen Arbeitsort für Vincenzo. Das 
gelang mit der (nicht nur fi nanziellen) Unterstützung von 
Organisationen, Menschen, lokalen Behörden, Vincezos 
Familie, sowie alten und neuen Freunden.

Erfahrbar statt messbar
In der Provinz Salerno wuchs, getragen von einer 
Gemeinschaft und initiiert von wenigen Schlüsselak-
teuren, eine alternative Form von Landwirtschaft, Nah-
rungsproduktion und -konsum. Rein quantitativ befi ndet 
sie sich immer noch in einer Nische. Über alle Entwick-
lungsphasen hinweg hatte diese soziale Innovation aber 
immer Wirkungen auf ihr Umfeld: durch das Wachsen 
einer Gemeinschaft, durch Diskurse und Information, 
durch gemeinsame Rituale wie auch durch direkt erfahr-
bare materielle Praktiken. Die Neuaushandlung von Wert 
ist zum einen im Kern sozialer Innovationsprozesse und 
zugleich die Art, wie Innnovationsakteure sich mit ihrer 
sozialen und örtlichen Umgebung auseinandersetzen.

Was aus dieser Geschichte allerdings nicht hervorgeht, 
ist eine objektive Bemessung der entstandenen Werte. 
Mir half die Auseinandersetzung mit dieser Fallstudie, 
neu auf meine eigene Forschung zu schauen. Im Ver-
lauf des Prozesses änderte sich nach und nach mein 

Herangehen und auch meine zentrale Forschungsfrage: 
von „Wie messen wir die Effekte sozialer Innovationen?“ 
zu „Wie spüren wir die Wirkungen sozialer Innovationen, 
die lebendige, offene Prozesse sind und sich objektiver 
Bewertung entziehen?“ Im Mittelpunkt steht die erlebte 
Wirkung und nicht die gemessene Wirksamkeit.

Das Promotionsprojekt wurde im Rahmen des Marie-
Skłodowska-Curie Innovative Training Network (MSCA-
ITN) „CORAL“ gefördert.
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Totgesagte leben länger
Text: Ralph Richter
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Die Nachricht vom Sterben der Vereine ist stark übertrieben. Besonders 

im ländlichen Raum ist ehrenamtliches Engagement lebendig und trägt 

sowohl zum sozialen Zusammenhalt als auch zur Daseinsvorsorge bei. 

Das haben zwei Studien mit IRS-Beteiligung ergeben. Die Ergebnisse 

mahnen jedoch auch zur Vorsicht: Zivilgesellschaftliches Engagement 

darf nicht mit Erwartungen überfrachtet werden.

Engagement im ländlichen Raum
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„Treffen sich drei Deutsche, gründen sie einen Verein“, 
so hieß es einst mit Blick auf die vermeintliche deutsche 
Ordnungsliebe, die auch vor Geselligkeit und Engagement 
nicht haltmacht. Folgt man den Meldungen der letzten 
Jahre, sind diese Zeiten längst vorbei. Wiederholt wird 
vom Vereinssterben, von mangelndem Nachwuchs und 
Überalterung berichtet. Besonders hart würde das Ver-
einssterben den ländlichen Raum treffen, denn dort gilt 
das Vereinswesen bislang als wichtiger sozialer Anker. 

So gehören für den Soziologen Michael Hainz regelmä-
ßige Vereinstreffen neben Stammtischen, Dorffesten 
und informellen Treffen beim Einkaufen oder in der Kita 
zu den vier Grundformen des praktizierten Dorfl ebens. 
Während aber Stammtische und informelle Treffen ange-
sichts geschlossener Kneipen und Dorfl äden an Bedeu-
tung verloren haben, bleibt das ländliche Vereinswesen 

eine wichtige Stütze. Hier werden Resonanz- und Selbst-
wirksamkeitserfahrungen gemacht und autoritären 
Einstellungen vorgebeugt, wie eine jüngst veröffentlichte 
Studie von Universität Leipzig und Deutscher Stiftung 
für Engagement und Ehrenamt nahelegt. Hinzu kommt 
die Rolle des ländlichen Ehrenamtes bei der Sicherstel-
lung der Daseinsvorsorge. Man denke an die Freiwillige 
Feuerwehr, an Sportvereine oder den Katastrophen-
schutz. 

In der Engagementforschung teilen allerdings nicht alle 
die Diagnose einer abnehmenden Engagementbereit-
schaft. Zwar zeigten sich in traditionellen Vereinen Nach-
wuchsprobleme. Dem stünde jedoch ein steigendes 
Interesse für ungebundene Formen des Engagements 
gegenüber. Doch gilt das auch für den ländlichen Raum? 
Vielfach fehlt es an einer räumlich differenzierten Analyse 
und an verallgemeinerbaren Befunden.

Hier setzten zwei Forschungsprojekte unter IRS-Beteili-
gung an, die auf der Grundlage deutschlandweiter Befra-

gungen das ländliche Ehrenamt in den Blick nahmen. 
In einer Studie zur kommunalen Engagementförderung 
ging es um Unterstützungsangebote für zivilgesellschaft-
liches Engagement durch Städte und Gemeinden. Wie 
wichtig sind den Kommunen Engagement und Ehrenamt, 
welche Unterstützungsinstrumente setzen sie ein? Wel-
che lokalen Faktoren beeinfl ussen die Bereitschaft sich 
zu engagieren? Im Projekt „Zwischen Appstore und Ver-
einsregister“ (AppVeL) stand die Digitalisierung als Mit-
tel der Modernisierung und Attraktivitätssteigerung im 
Fokus. Kann die Digitalisierung den Vereinen durch grö-
ßere Sichtbarkeit, effi zientere Organisation und bessere 
Nachwuchsgewinnung neue Impulse verleihen? Lässt 
sich die Vereinsarbeit durch die Überwindung räumli-
cher Distanzen mittels Videotools und weiterer digitaler 
Anwendungen vereinfachen?

Auf die Kommunen kommt es an
Eines wurde in unseren Forschungen schnell deutlich: 
Von einem generellen Vereinssterben kann keine Rede 
sein. Die Studie zur kommunalen Engagementförderung 
zeigt für kleine, ländlich geprägte Gemeinden vielmehr 
eine konstante oder sogar leicht zunehmende Vereinstä-
tigkeit. Dazu passt, dass gerade kreisangehörige Städte 
und Gemeinden der Engagementförderung eine große 
Bedeutung beimessen. Obwohl es sich um eine frei-
willige Aufgabe handelt, gibt es kaum eine Kommune, 
die ihre Vereine und Initiativen nicht beim Bereitstellen 
von Räumen, beim Beantragen von Fördermitteln und 
mit verschiedenen Formen der Würdigung unterstützt. 
Zwar gibt es auch externe Unterstützungseinrichtun-
gen wie Bürgerstiftungen und Freiwilligenagenturen. 
Letztlich sind es aber die Kommunen, auf die sich die 
meisten Erwartungen richten. Die Effekte kommunaler 
Engagementförderung sind dabei durchaus nachweis-
bar. So können wir in unserer Studie zeigen, dass Enga-

Fokusgruppendiskussion mit Vereinsgründer*innen in Parchim
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gement und Ehrenamt besonders dort florieren, wo die 
ideelle Unterstützung durch kommunale Entscheidungs-
träger*innen und die praktische Unterstützung durch 
Informationen, Räume und Fördermittel groß ist.

Andere Untersuchungen erkennen ebenfalls keine gene-
relle Abkehr von Engagement und Ehrenamt. So ermit-
telte das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung, 
dass der Anteil der engagierten Bewohner*innen in 
sehr ländlichen Räumen mit guter sozio-ökonomischer 
Lage besonders hoch ist. Auch im zeitlichen Verlauf zeigt 
sich keine generelle Engagementverdrossenheit. Weist 
der Deutsche Freiwilligensurvey für das Jahr 1999 noch 
eine Engagementquote von 30,9 Prozent aus, so liegt die 
Quote im jüngsten Survey von 2024 bei 36,7 Prozent, 
nachdem sie im Jahr 2019 sogar bis auf knapp 40 Pro-
zent gestiegen war. Ungeachtet dieser – auf die Corona-
pandemie zurückgeführten – Delle zeigt sich somit eine 
anhaltend hohe Bereitschaft zur freiwilligen Mitwirkung 
in Vereinen und Initiativen.

Das heißt jedoch nicht, dass auch die Art und Weise 
des Engagements unverändert fortbesteht. Tatsächlich 
berichtet ein Großteil der von uns befragten Expert*in-
nen von einer Zunahme projektbezogenen Engagements. 
Für die temporäre Mitwirkung in Initiativen sind viele zu 
gewinnen, für den Eintritt in dem dahinterstehenden Ver-
ein hingegen deutlich weniger. Aber auch hier finden wir 
deutliche Stadt-Land-Unterschiede. In den Großstädten 
erkennen neun von zehn Befragten einen Trend zu unge-
bundenen Engagementformen, auf dem Land hingegen 
nur jeder Dritte. Auf dem Land bleibt die Verbindlichkeit 
höher, gehört die Mitarbeit in einem Verein weiterhin zum 
Repertoire gesellschaftlicher Integration. 

Auch Probleme der Nachwuchsgewinnung werden nicht 
pauschal bestätigt, wohl aber Probleme, Mitglieder zur 
Übernahme von Leitungspositionen zu gewinnen. Neben 
einer allgemeinen gesellschaftlichen Zurückhaltung bei 
der Übernahme von Verantwortung sind hierfür Haf-
tungsrisiken, hohe Wissensanforderungen und der Ein-
druck einer Überbürokratisierung entscheidend. So sind 
beispielsweise nur wenige bereit, Positionen als Vorsit-
zende oder als Kassenwart zu übernehmen, erfordert 
die Besteuerung selbst kleinster Vereinserlöse doch 
bereits ein solides Wissen im Steuerrecht. Die Beantra-
gung von Fördermitteln, aber auch Satzungsänderungen 
und die Vereinbarung von gemeinnützigen Aufgaben mit 
wirtschaftlichen Tätigkeiten, erzeugen ein hohes Maß 
an bürokratischen Aufwendungen. Sich dieser Aufga-
ben anzunehmen, deckt sich für viele Engagierte nicht 
mit der Erwartung an eine freudvolle freiwillige Tätigkeit. 
Entsprechend überrascht es nicht, dass mehr als 90 
Prozent der Vereine heute mehr als in der Vergangen-
heit über Bürokratie und rechtliche Hindernisse klagen.

Begrenzte Effekte der Digitalisierung

Die These vom ländlichen Vereinssterben stützt sich 
unter anderem auf die Beobachtung einer sinkenden 
inhaltlichen und organisatorischen Attraktivität vieler 
Vereine. Männergesangs- und Kaninchenzüchtervereine 
seien für nachwachsende Generationen ebenso wenig 
attraktiv wie lange Fahrten zu Vereinssitzungen und Mit-
liederverwaltungen auf Karteikarten. Kann vor diesem 
Hintergrund die Digitalisierung der Vereinsarbeit ein 
Schlüssel für mehr Attraktivität des ländlichen Ehrenam-
tes sein? Auf diese Frage fand das AppVeL-Projekt ganz 
unterschiedliche Antworten. So zeigte sich, dass die 
Digitalisierung in internen Organisationsprozessen oft 
schon weit fortgeschritten ist. Die Kommunikation mit 
Briefpost ist hier wie anderswo längst dem Austausch 
über Messenger-Dienste gewichen. Die Mitgliederver-
waltung geschieht digital, ebenso die Außendarstellung 
via Facebook, Instagram oder über die eigene Webseite. 
Digitale Medien werden im ländlichen Ehrenamt ganz 
selbstverständlich genutzt. Im Vergleich mit großstädti-
schen Vereinen zeigt sich dennoch ein etwas geringerer 
Grad der Digitalisierung. Das liegt jedoch nicht an einer 
geringen Aufgeschlossenheit für digitale Lösungen, son-
dern am Zusammenhang von digital literacy und beruf-
licher Prägung. Der Anteil der Landbewohner*innen mit 
Bürotätigkeiten lag lange Zeit hinter dem Anteil großstäd-
tischer Büroarbeitender zurück. Die geringeren berufli-
chen Erfahrungen mit digitaler Technik übertragen sich 
dann auch auf die ehrenamtliche Arbeit. Ob dem mit För-
derprogrammen begegnet werden kann, ist vor diesem 
Hintergrund ungewiss. Wahrscheinlicher erscheint eine 
Generationenlösung. In dem Maß, in dem jüngere Mit-
glieder in den Vereinen nachrücken, setzen sich digitale 
Anwendungen auch in der Vereinsarbeit durch.

Zu dem etwas geringeren Grad der Digitalisierung trägt 
eine weitere Beobachtung bei. Anders als erwartet, 
spielt die Nutzung digitaler Videotools zur Überwindung 
räumlicher Distanzen im ländlichen Ehrenamt nur eine 
untergeordnete Rolle. Das liegt daran, dass Landvereine 
eher kleinräumig operieren und die Überwindung von 
Distanzen oft gar nicht nötig ist. Auch erfordern Betäti-
gungsfelder wie Katastrophenschutz, Musik, Sport und 
Geselligkeit, die in Landvereinen häufig sind, eine phy-
sische Kopräsenz, die nicht einfach durch Videotools 
ersetzbar ist. Das zeigt sich plastisch in den Erinnerun-
gen von Vereinsmitgliedern, die wir in Interviews über 
ihre Erfahrungen aus der Corona-Zeit befragten. Als 
keine physischen Kontakte möglich waren, habe man 
sich mit dem Chor per Videotool zum gemeinsamen Sin-
gen verabredet. Das habe aber überhaupt nicht funk-
tioniert, und so seien alle glücklich gewesen, sich nach 
dem Ende der Einschränkungen wieder persönlich tref-
fen zu können. Ein Faschingsverein machte ähnliche 



33IRS AK TUELL | April 2026

Erfahrungen. Beim gemeinsamen Umtrunk wollte sich 
vor dem heimischen Rechner keine Stimmung einstel-
len. Alle seien froh, sich nicht mehr per Video treffen zu 
müssen. Enttäuscht werden in diesem Zusammenhang 
aber auch Annahmen über eine räumliche Ausweitung 
des Kreises der Engagierten. Für die im Fachdiskurs 
geäußerte Erwartung, ehemalige Landbewohner*innen 
könnten dank digitaler Kommunikationsmittel auch nach 
ihrem Fortzug in der ländlichen Vereinsarbeit aktiv blei-
ben, fanden wir kaum Belege. Ländliche Vereine nutzen 
digitale Kommunikationsmittel und Anwendungen, blei-
ben in ihrem Wirkungskreis aber dennoch überwiegend 
an das lokale oder regionale Umfeld gebunden.

Ein Beitrag zur Daseinsvorsorge?
Kann bürgerschaftliches Engagement einen effekti-
ven Beitrag zur Daseinsvorsorge auf dem Land leisten? 
Wäre Engagementförderung sogar eine Möglichkeit für 
den Staat, Verantwortung abzugeben?  So oder ähnlich 
lauten die Fragen, welche seit einiger Zeit in der Land-
forschung diskutiert werden. Dem liegt die Beobach-
tung zugrunde, dass der Staat die Grundversorgung mit 
lebenswichtigen Gütern und Dienstleistungen wie Bil-
dung, Mobilität oder medizinische Versorgung in dünn 
besiedelten Regionen immer weniger gewährleisten 
kann. Leistungen der Daseinsvorsorge müssten daher 
verstärkt durch freiwilliges Engagement und im Ehren-
amt erbracht werden. Dabei ist diese Verantwortungs-
übertragung keine neue Entwicklung, denn historisch 
betrachtet wurde die ländliche Daseinsvorsorge stets 
arbeitsteilig zwischen staatlichen Akteuren, Engagier-
ten und Unternehmen organisiert. Die wahrgenommene 
Verantwortungsübertragung, die wir auch in unserer Stu-
die zur Engagementförderung dokumentieren, wird heute 
jedoch als krisenhaft erlebt. Im modernen Sozialstaat 
wurde die staatliche Leistungserbringung zur Gewohn-
heit und ließ eine geteilte Verantwortung in den Hinter-
grund rücken.

Es wäre jedoch verfehlt, freiwilliges Engagement pau-
schal als Lösung für Engpässe in der ländlichen 
Daseinsvorsorge zu propagieren. Zum einen berührt 
die „Responsibilisierung“ der Landbevölkerung Gerech-
tigkeits- und Unabhängigkeitsfragen. Wird von diesen 
zur Sicherung der Grundversorgung ein Eigenbeitrag 
erwartet, von den Bewohner*innen der Ballungsräume 
hingegen nicht, würde dies eine Benachteiligung länd-
licher Räume bedeuten. Würden staatliche Stellen dar-
über hinaus Vorgaben zur freiwillige Leistungserbrin-
gung machen, würde der Staat die Unabhängigkeit der 
Zivilgesellschaft beschneiden. Zum anderen sind einer 
freiwilligen Leistungserbringung auch fachliche Gren-
zen gesetzt. Im Unterschied zu professionell bereitge-
stellten Leistungen hat Freiwilligenarbeit weniger hohe 

Ansprüche an Qualität und Zuverlässigkeit und ist auch 
fi nanziell oft prekärer organisiert. Wo freiwilliges Engage-
ment jedoch über eine gesicherte Daseinsgrundversor-
gung hinaus zusätzliche Beiträge leistet, ist es wichtig 
und willkommen. Das gilt vor allem, wenn die Verant-
wortungsübertragung mit einer Ausweitung der oftmals 
beschränkten ländlichen Handlungsautonomie verbun-
den ist.

Zum Weiterlesen
Die Studie zur kommunalen Engagement-
förderung (kommEf) führte das IRS gemeinsam mit 
dem Leadpartner neuland21 im Jahr 2024 im Auf-
trag der Deutschen Stiftung für Engagement und 
Ehrenamt (DSEE) durch. Sie beruht auf 
einer deutschlandweiten Befragung von 828 

kommunalen Verantwortlichen für Engagement und Ehrenamt.

Kribbel, Hanna & Richter, Ralph (2024). 

Kommunale Engagementförderung. 
Eine bundesweite Untersuchung 
kommunaler Unterstützungsstrukturen 
für Engagement und Ehrenamt. 

Deutsche Stiftung für Engagement und Ehrenamt. Neustrelitz

Zwischen 2021 und 2023 realisierte das IRS 
gemeinsam mit dem Think- und Do-Tank neu-
land21 das Forschungsprojekt „Zwischen Apps-
tore und Vereinsregister - Ländliches Ehrenamt auf 
dem Weg ins digitale Zeitalter“ (AppVeL). Das vom 
Bundesministerium für Ernährung und Landwirt-

schaft (BMEL) geförderte Projekt beruht auf einer quantitativen Befra-
gung von bundesweit 2.828 Vereinen sowie auf 32 vertiefenden Inter-
views mit Engagementexpert*innen und Vertreter*innen von Vereinen. 
Ergebnisse erschienen in den Fachzeitschriften European Countryside
und Survey Methods sowie in einem online abrufbaren Studienband.

Barutzki, Berit; Kribbel, Hanna; Magin, Anna; 
Hennig, Silvia & Thewes, Christoph (2023). 

Zwischen Appstore und Vereinsregister. 
Ländliches Ehrenamt auf dem Weg ins digitale Zeitalter. 

neuland21. Bad Belzig

Autor
Dr. Ralph Richter ist 
Seniorwissenschaftler im 
Forschungsschwerpunkt 
„Ökonomie und Zivilgesellschaft“.
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I nnovation funktioniert in ländlichen Räumen anders 
als in städtischen. Besonders groß ist der Unter-

schied im Vergleich zu High-Tech-Clustern, Finanz- und 
Dienstleistungsmetropolen und industriestarken Regio-
nen. Gerade an diesen orientiert sich aber die Innova-
tionsförderung konzeptionell: Sie geht von der Anwe-
senheit entwicklungsstarker Unternehmen, von jungen, 
dynamischen Start-ups und Forschungsinstituten aus. 
Sie stellt Patente und kommerzielle Wissensverwertung 
in den Mittelpunkt. Und sie geht davon aus, dass alle 
Beteiligten wissen, dass sie Innovation vorantreiben, 
und das auch offen sagen. 

Wie kann aber Innovationsförderung funktionieren, die 
an ländliche Bedürfnisse und auch ländlich geprägte 
räumliche Besonderheiten angepasst ist? Wie kommt 
beispielsweise neues Wissen in eine Region, in der 
genau jene zentralen Akteure fehlen, denen Wissens-
generierung typischerweise zugeschrieben wird? Wie 
entsteht innovative Dynamik in Räumen, denen die oft 
beschworene „kritische Masse“ fehlt? Und wie sollen 
Innovationen gefördert werden, wenn die, die daran 
arbeiten, selbst zunächst einfach ein Problem lösen wol-
len, ohne dass diesen Aktivitäten das Label „Innovation“ 
zugeschrieben wird? 

Offenheit mal fünf
Text: Suntje Schmidt, Ralph Richter & Jonathan Hussels 

Förderung ländlicher Innovationen

Die Innovationsförderung orientiert sich bisher hauptsächlich an technologischen Innovationen in städtischen  
Räumen. Damit Innovationen in ländlichen Räumen richtig gefördert werden können, braucht es deshalb einen neuen 
Denkrahmen. Das Konzept der Sozialen Offenen Innovationsregion gibt Impulse sowohl für Förderpolitiken als auch für 
Innovationsvorhaben in ländlichen Regionen. In seinem Zentrum stehen fünf Dimensionen der Offenheit, die neuen Ideen 
Raum geben und damit Wandel ermöglichen.



35IRS AK TUELL | April 2026

Dass viele Angebote zur Unterstützung von innovativen Ini-
tiativen nicht gut auf ländliche Bedingungen abgestimmt 
sind, zeigt sich in der Praxis an einer zögerlichen Inan-
spruchnahme der Programme. Die geringe Inanspruch-
nahme verstärkt wiederum das Bild, dass ländliche 
Räume nicht innovativ sind. Diesen Zirkelschluss möch-
ten wir unterbrechen. Wie? Mit vier Buchstaben: SOIR.

„SOIR“ ist das Kürzel für unser Forschungsprojekt „Stark 
durch offene Innovationsregionen“, in dem wir die nord-
deutschen Landkreise Nordfriesland und Ludwigslust-
Parchim vertiefend untersucht haben. „SOIR“ steht aber 
auch für eine Idee, wie innovationspolitische Steuerung 
für ländliche Räume gedacht werden kann, die wir im 
Rahmen dieses Projekts entwickelt haben: die Soziale 
Offene Innovationsregion. Mit diesem Konzept ver-
folgen wir das Ziel, den Verantwortlichen in ländlichen 
Regionen einen orientierenden Denk- und Handlungs-
rahmen an die Hand zu geben. Die Idee dahinter ist, 
sich von den althergebrachten Innovationskonzepten 
zu lösen, die ihren Ursprung eher in der Beschreibung 
besonders erfolgreicher urbaner Regionen haben. Das 
Konzept soll dabei helfen, systematisch und evidenzba-
siert über regionale Innovationspotenziale nachzuden-
ken. Zugleich soll es eine Argumentationsgrundlage für 
angepasste Förderpolitiken bieten. Denn sowohl in der 
Innovationsförderung als auch in der Förderung der länd-
lichen Entwicklung gibt es strukturelle Blindspots, die es 
zu überwinden gilt. 

Die Soziale Offene Innovationsregion basiert auf dem 
innovationspolitischen Konzept der Offenen Region, das 
wir bereits vor über zehn Jahren entwickelt haben. Die-
ses Konzept hat sowohl in der Forschung als auch in der 
Förderpolitik, von der regionalen bis zur Bundesebene, 
Anerkennung gefunden. Nun nehmen wir speziell die 
Bedürfnisse ländlicher Räume in den Blick. Das SOIR-Kon-
zept haben wir auf Basis unserer jüngsten Forschungs-
ergebnisse entwickelt und als Policy Paper in unserer ins-
titutseigenen Reihe IRS Dialog veröffentlicht.  

Sozial und offen

Was bedeutet es, dass Innovationsregionen sozial und 
offen sein sollen? „Sozial“ bezieht sich zum einen auf 
den erweiterten Begriff von Innovation, den wir verwen-
den. Statt nur technologische und kommerziell verwert-
bare Innovationen zu betrachten, schließen wir auch 
soziale Innovationen ein – also die Entstehung und Ver-
breitung neuer sozialer Praktiken, die ein wahrgenom-
menes Problem adressieren. Man denke zum Beispiel 
an Urban Gardening als Antwort auf fehlende Selbstver-
sorgungsmöglichkeiten in der Stadt. In der Forschung 
hat sich der Begriff der sozialen Innovation schon lange 
durchgesetzt. Auch regionale Innovationsstrategien, wie 

die des Landes Brandenburg, erkennen ihn zunehmend 
an; und damit auch den Umstand, dass Innovation eine 
Form der Bewältigung von Wandel sein kann. „Sozial“ 
bedeutet zum anderen, dass an Innovationsprozessen 
viele soziale Akteure beteiligt sind und mitreden. Der 
Wert von Innovation hängt somit nicht nur an quantita-
tiven Maßstäben (wie Geld oder Wachstum), sondern er 
wird gesellschaftlich ausgehandelt. Lokale Vereine, Ini-
tiativen, Sozialunternehmen, Bürgerenergie-Genossen-
schaften und Kommunen – sie alle wirken an Innovation 
mit und verdienen Beachtung.

„Offen“ zu sein bedeutet anzuerkennen, dass Innovatio-
nen nicht in Schubladen und auch nicht in die Grenzen 
einer Region passen. Die Entstehung von Neuem beruht 
immer auf Offenheit: für unkonventionelles Denken, für 
Impulse aus anderen Fachdisziplinen und für die Mit-
wirkung von Nutzer*innen und Praxisakteuren. Diese 
Offenheit wird heute zunehmend gezielt mit Formaten 
der Zusammenarbeit unterstützt, wie Reallaboren, Inno-
vationssalons, Hackathons oder Werkstätten. Gerade 
für ländliche Räume ist Offenheit besonders bedeutend. 
Die Idee, dass ein Innovationsprozess gänzlich inner-
halb eines regionalen Wirtschaftsclusters stattfi nden 
kann, ist für sie noch unrealistischer als für andere Regio-
nen. Und gerade die sozialen Konstellationen, in denen 
sich ländliche Innovationsprozesse abspielen, verlangen 
von den Beteiligten und der Innovationsförderung Offen-
heit. Es geht also um beides, sowohl um eine Offenheit 
von ländlichen Regionen für neue Ansätze und Lösun-
gen, als auch eine Offenheit der Förderlandschaft für die 
Besonderheiten ländlicher Räume.

Deswegen ist Offenheit in unserem Konzept 
der zentrale Begriff. Offenheit lässt sich 
nicht in eine Checkliste übersetzen, 
die ein einzelner Akteur, sei es 
eine Kreisverwaltung oder 
eine Wirtschaftsförderung, 
einfach abarbeiten könnte. 
Doch sie lässt sich struk-
turieren. Wir haben fünf 
Dimensionen von Offen-
heit herausgearbeitet, 
die für Innovation in länd-
lichen Räumen bedeut-
sam sind, und an denen 
sich systematisch arbeiten 
lässt. Sie bilden den Kern des 
SOIR-Konzepts.
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Fünf Dimensionen der Offenheit
Durch räumliche Offenheit können ländliche Regionen 
sich als Möglichkeitsräume positionieren. Regionale 
Innovationsdynamiken in ländlichen Räumen entstehen 
auch, aber nicht nur aus dem, was vor Ort vorhanden 
ist. Sie leben ebenso davon, Impulse, Wissen, Ressour-
cen und Entwicklungstrends von außen aufzugreifen und 
sie für die Region nutzbar zu machen. Regionale Her-
ausforderungen können dabei als Ausgangspunkte für 
neue Lösungen fungieren. Innovationsförderung kann 
dies gezielt unterstützen und damit auch eine regionale 
Anziehungskraft schaffen. Ländliche Regionen können 
sich als Experimentierräume profilieren und interes-
sierten externen Akteuren den Zugang erleichtern. Wir 
beobachteten dies beispielsweise im Rahmen der Mobi-
litätswende. So stellt der Landkreis Ludwigslust-Parchim 
seinen Rufbusbetrieb auf E-Mobilität um und kooperiert 
parallel in einem Forschungsprojekt mit einem Anbieter 
für autonomes Fahren. Auf diese Weise baut der Land-
kreis einen Wissensvorsprung auf und wird zur Anlauf-
stelle für kommunale Verkehrsunternehmen auch außer-
halb der Region. 

Damit regionale Herausforderungen und Problemlagen 
als Innovationsanlässe genutzt werden können, wird 
Offenheit beim thematischen Zuschnitt von Innovations-
projekten benötigt. Das hat förderpolitische Implikatio-
nen. Thematische Offenheit bedeutet auch, ergebnis-
offen zu fördern. Innovationsprozesse verlaufen selten 
linear. Ihre Ausrichtung entwickelt sich häufig erst im 
Verlauf. Neben klassischen Förderprogrammen mit klar 
vorgegebenen Zielen und Erfolgsfaktoren sollte es des-
halb auch Förderangebote geben, die es Innovator*in-
nen ermöglichen, Zweck und Ziele ihrer Vorhaben selbst 
zu definieren. So können sie Themen aus der Region 
direkt aufgreifen. Eine Möglichkeit dies zu tun, sind 
Innovationswettbewerbe wie die vom Landkreis Ludwig-
lust-Parchim im Jahr 2022 durchgeführte Green Deal 
Challenge. Dieser Wettbewerb für innovative Unterneh-
mensgründungen hatte das Ziel, die Gegebenheiten im 
Landkreis für nachhaltige Geschäftsideen fruchtbar zu 
machen und auswärtige Gründer*innen für den Stand-

ort zu interessieren. Ebenso wichtig sind regionale Bud-
gets, wie sie etwa im Rahmen der LEADER-Förderung 
der EU zur Verfügung stehen. LEADER erlaubt es länd-
lichen Regionen, eigene Handlungsfelder abzustecken 
und Ziele zu formulieren, die zur regionalen Situation 
passen (siehe auch Interview ab Seite 40).

Bei einem solchen Herangehen kommen viele verschie-
dene Arten von Organisationen, Initiativen und Netz-
werken als Mitwirkende in Innovationsprozessen in 
Frage. Beim Handlungsfeld der sozialen Offenheit geht 
es deshalb darum, Innovationspotenziale jenseits von 
Wirtschaft und Wissenschaft zu heben. Denn neben 
Unternehmen und Forschungseinrichtungen, die im länd-
lichen Raum ohnehin schwächer vertreten sind, gehören 
besonders zivilgesellschaftlich Engagierte, Kommunen 
und Verwaltungen zu den Treibern von und Teilhabenden 
an Innovationsprozessen. So kann das Spektrum för-
derfähiger Organisationen in innovationspolitischen Pro-
grammen erweitert werden. Oder soziale Innovationen 
werden mit eigenen Richtlinien unterlegt. Niedersachsen 
verfolgt diesen Ansatz seit Beginn der aktuellen Förder-
periode der EU-Strukturfonds. Auf Kreisebene können 
zusätzlich verschiedene gesellschaftliche Gruppen ein-
gebunden werden. Wir beobachten etwa vermehrt, dass 
das Thema Innovation nicht mehr allein bei Wirtschafts-
förderungen, sondern etwa in interdisziplinären Fachab-
teilungen angesiedelt wird. So können unterschiedliche, 
bereits aktive Akteursgruppen einbezogen werden. 

Auch die vom Bundesministerium für Forschung, Tech-
nologie und Raumfahrt (BMFTR) geförderten WIR!-Bünd-
nisse bieten soziale – wie auch thematische – Offenheit. 
„WIR!“ steht für „Wandel durch Innovation in der Region“. 
WIR!-Bündnisse werden von regionalen Akteuren initi-
iert. Diese definieren ihre eigenen Innovationsfelder und 
die damit adressierten Problemlagen. Antragsberechtigt 
sind dabei auch Verwaltungen und zivilgesellschaftliche 
Organisationen. Auch der exakte räumliche Zuschnitt 
ist den Bündnispartnern überlassen. Dadurch erstre-
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cken sich WIR!-Bündnisse 
nicht selten über Landkreis- 
und Bundesländergrenzen 
hinweg, was wiederum eine 
räumliche Öffnung ermöglicht.

Für Institutionen wie Ver-
waltungen sind dynamische 
Innovationsprozesse und 
die Notwendigkeit der Öff-
nung eine Herausforderung. 
Bestehende Logiken, Struk-
turen und Prozesse werden 
durch obige Formen der Offenheit in Frage gestellt. 
Institutionelle Offenheit ist deshalb notwendig. Damit 
ist ein pragmatischer und zielgerichteter Umgang mit 
bestehenden institutionellen Strukturen gemeint. Ländli-
che Regionen verfügen über eine vergleichsweise dünne 
Landschaft von Verwaltungen mit hoheitlichen Aufga-
ben, Fachbehörden und weiteren Einrichtungen, die im 
öffentlichen Auftrag Leistungen erbringen. Umso wich-
tiger ist es, dass Institutionen lösungsorientiert über 

Ressort- und Organisationsgrenzen hinweg arbeiten. Auf 
diese Weise entstehen Freiräume, die, wenn sie krea-
tiv genutzt werden, Perspektivwechsel und innovative 
Lösungen ermöglichen. In Nordfriesland entsteht der-
zeit etwa ein digitales One-Stop-Gründungscenter. Dort 
können Gründer*innen, ob ortsansässig oder von außen 
kommend, alle Verwaltungsprozesse vom Gewerbe- bis 
zum Finanzamt flexibel und aus einer Hand durchlaufen. 

Institutionelle Offenheit bedeutet auch, eigene Spiel-
räume in den Strukturen zu erkennen und diese zu krea-
tiv zu nutzen. So beteiligt sich der Landkreis Ludwigs-
lust-Parchim zum einen am WIR!-Bündnis „Landvorteil“. 
Darin arbeitet er gemeinsam mit Vereinen, Hochschu-
len, Verwaltungen und weiteren Partnern in benachbar-
ten Landkreisen sowie im Nachbarbundesland Schles-
wig-Holstein an zahlreichen innovativen Projekten. Das 
Bündnis will Ländlichkeit als Standortvorteil nutzen, um 
insbesondere soziale Innovationen für gesellschaftliche 
Herausforderungen auf den Weg zu bringen. Mit seinem 
Fachdienst „Metropolregion, Innovation und Projekte“ 
ist der Landkreis zum anderen an die Metropolregion 

Hamburg angebunden. Der Dienst erschließt 
regionale und überregionale Förderprogramme 
für Innovationsvorhaben in der Region. Dieses 
räumliche und institutionelle Doppel-Engage-
ment hilft dem Kreis, Handlungsbedarfe, Gele-
genheiten und die dazu passenden Ressour-
cen zu identifizieren. 

Schließlich bedarf es auch kultureller Offen-
heit. Gemeint ist damit eine praktizierte Wert-
schätzung von Neuem und Ungewohntem. 
Diese Offenheit ist eine Voraussetzung für 
Innovations- und Veränderungsprozesse. Sie 

schließt auch die Bereitschaft ein, sich auf Menschen 
einzulassen, die ungewohnte Denk- und Verhaltenswei-
sen, Kompetenzen und Prioritäten mitbringen. Praktisch 
kann damit beispielsweise eine Kultur des Ermöglichens 
in Verwaltung, Politik, Wirtschaft und Bildung gemeint 
sein oder auch alltäglicher Respekt und Freundlich-
keit gegenüber Menschen, die auf die eine oder andere 
Art fremd wirken. Auch wenn diese Form der Offenheit 
nur bedingt steuerbar ist, beobachten wir doch einige 
Ansätze und Formate, die sie befördern. Eine gezielte 
Förderung offener Netzwerke für Gründer*innen oder 
Kreativschaffende erleichtert Austausch, gegenseitige 
Unterstützung und den Zugang zu Kammern, Banken 
oder Bildungseinrichtungen. Gelebt wird dies beispiels-
weise im Zukunftszentrum DeveLUP in Ludwigslust. 
Das Zentrum verbindet die Funktion eines Gründerzen-
trums und der Wirtschaftsförderung mit einer breiten 
Palette von Vernetzungsmöglichkeiten zu Themen von 
Wirtschaft und Wissenschaft zu Kultur und Freizeit. Es 
stellt nicht nur einen materiellen Raum zur Verfügung, 
sondern schafft auch eine Atmosphäre für Kreativität 
und die Umsetzung von Ideen. Gründungswillige sind 
genauso willkommen wie Menschen, die lernen wollen, 
wie man mit einer Kettensäge Holzskulpturen schafft.
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Eine neue Rolle für die Landkreise

Die fünf Dimensionen der Offenheit sind keine statischen 
Säulen, die in jeder Innovationsstrategie, in jedem Förder-
konzept berücksichtigt werden müssen. Stattdessen öff-
nen sie Perspektiven. Sie sollen als Werkzeug dienen, um 
das eigene Handeln zu reflektieren und Ansatzpunkte für 
Verbesserung zu finden. Wen möchten wir mit diesen fünf 
Dimensionen ansprechen? Je nach Position im administra-
tiven Mehrebenensystem und je nach institutioneller Rolle 
hat das SOIR-Konzept andere Implikationen. 

Für lokale Vereine, Gemeindeverwaltungen, Initiativen, 
Kleinbetriebe, Genossenschaften und andere Sozial-
unternehmen wie auch für individuell Engagierte heißt 
es, dass sie sich selbst auch als – potenzielle – Inno-
vationsakteure verstehen können. Gerade für diese  
Gruppe von Akteuren gibt es noch viele Hemmnisse: Sie 
verstehen sich selbst oft nicht als innovativ, auch wenn 
sie innovativ handeln. Förderangebote sind meist nur 
mit hohen bürokratischen Hürden für sie erreichbar. Und  

schließlich fehlt ihnen schlicht die Übersicht, welche Ange-
bote es für sie gibt. Wir konnten, Stand 2024, 85 verschie-
dene Unterstützungsangebote für marktbezogene und 
soziale Innovationen feststellen, die im Kreis Ludwigslust-
Parchim zur Verfügung stehen, finanziert von Land, Bund 
oder EU. Jedes von ihnen ist mit eigenen Logiken und Anfor-
derungen verbunden. Diese Vielfalt überfordert Menschen, 
die Ideen haben und nach Unterstützung suchen. Daraus 
ergibt sich aus unserer Sicht eine wichtige Rolle für die 
Landkreise: Sie können eine Scharnierfunktion einnehmen 
und zwischen Förderinstitutionen und potenziellen Emp-
fängern vermitteln.

Die Kreise kennen ihre Region mit ihren spezifischen Her-
ausforderungen, Möglichkeiten und Akteuren und wis-
sen, wer welche Aktivitäten vorantreibt. Zugleich haben 
sie, zumindest im Vergleich zu Kleinbetrieben und der 
regionalen Zivilgesellschaft, einen besseren Überblick  
über Fördereinrichtungen und -programme auf Landes-,  
 

Auf dem Dialogforum „Ländliche Innovationsräume gestalten“ in Ludwigslust wurden Ergebnisse des SOIR-Projekts  
im Juli 2025 mit Fachleuten aus der ländlichen Entwicklung und der Wirtschaftsförderung diskutiert.
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Bundes- oder EU-Ebene. Landkreise sind nicht notwendi-
gerweise die Ebene für komplexe Innovationsstrategien 
und deren fi nanzielle und organisatorische Umsetzung. 
Aber Verantwortliche auf Kreisebene können über För-
dermöglichkeiten informieren und den Kontakt zu höhe-
ren Ebenen herstellen. Ihnen kommt also eine Kommu-
nikationsaufgabe zu – nach innen und nach außen. Für 
die Landkreise Nordfriesland und Ludwigslust-Parchim, 
unsere Fallstudienregionen, haben wir im Rahmen des 
SOIR-Projekts je eine Innovationsbroschüre erstellt, die 
genau diese Vermittlungsfunktion kommunikativ unter-
stützen soll.
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Interview mit Grit Körmer 

„Der ländliche Raum 
				     hat keine Lobby“

Die Forschung zum ländlichen Wandel profitiert vom engen Austausch mit den Praxisakteuren der länd-

lichen Entwicklung. Grit Körmer ist LEADER-Regionalmanagerin in Ostbrandenburg und kooperiert in 

verschiedenen Zusammenhängen mit dem IRS. Wir trafen sie in ihrem Büro auf dem Campus Schloss 

Trebnitz in Müncheberg. Im Interview spricht sie über integrierte ländliche Entwicklung, Gefahren durch 

verengte Förderpolitik und die Suche nach einer Stimme für den ländlichen Raum.

Interview: Felix Müller
Fotos: Andreas Paßens
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Frau Körmer, zum Einstieg eine Frage für die Nichteingeweih-
ten: Was ist eigentlich LEADER?

LEADER ist zweierlei: ein EU-Förderprogramm, aber vor allem 
eine Methode der ländlichen Entwicklung. Der Bottom-up-Ansatz 
beruht auf einem Wechselspiel von Multisektoralität, Innovation, 
Kooperation und Vernetzung innerhalb einer Gebietskulisse 
und im Rahmen einer Partnerschaft als Lokale Aktionsgruppe. 
Diese Methodik lässt sich breit im ländlichen Raum anwenden 
und erzeugt einen besonderen Mehrwert, den man als „LEA-
DER-Effekt“ bezeichnen kann. LEADER gibt es mittlerweile seit 
30 Jahren. Die EU hat hier wirklich etwas Innovatives geschaf-
fen, das einen nachhaltigen Beitrag zur ländlichen Entwicklung 
geleistet hat. 

Welches Ziel wird denn mit dieser Förderung verfolgt?

Vor allen Dingen eine integrierte ländliche Entwicklung, bei der 
einzelne Akteure nicht losgelöst voneinander agieren. Im länd-
lichen Raum ist es immens wichtig, Schnittmengen zu finden, 
Aktivitäten zu verschränken und Synergien herzustellen. So wer-
den Ressourcen geschont, und so kann man auch die Folgen des 
eigenen Handelns besser abschätzen. Wenn man einfach los-
prescht, kann es passieren, dass man sich später fragt: Warum 
will niemand mein Projekt? Oder andere sagen: Hättet ihr doch 

mal von vornherein gesagt, dass ihr so eine Idee habt, da hätten 
wir doch mitmachen können. LEADER bedeutet also viel Kom-
munikation, Abstimmung und Transparenz. Und wenn man mit-
einander redet, kann man verborgene Schätze heben.

Bei LEADER ist es auch so, dass die Lokalen Aktionsgruppen 
entscheiden, wofür das Geld eingesetzt wird. Das entscheidet 
nicht eine ferne Förderinstitution, sondern die Leute vor Ort. Der 
gemeinsame Blick auf die Vorhaben spiegelt sich in der Projekt-
entwicklung wider und macht die Projekte sehr wirksam. Ich darf 
diese Arbeit jetzt schon seit 16 Jahren ausüben, und von den 
Projekten, die wir in dieser Zeit gefördert haben, leben fast alle 
noch. Und das ist genau der Zweck der LEADER-Methode: lang-
fristige Veränderung durch tragfähige Strukturen der Zusammen-
arbeit. Ich sage oft zu den Antragstellern: Wir fördern, damit wir 
danach zusammenarbeiten können. 

Sie haben schon die Lokalen Aktionsgruppen angesprochen. 
Sie sind hier in der Aktionsgruppe Märkische Seen. Was 
macht diese Gruppe?  

Die Lokale Aktionsgruppe ist ein Verein mit fast hundert Mit-
gliedern. Alle Kommunen sind Mitglieder, die Landkreise und 
ein bunter Mix aus Wirtschafts- und Sozialpartnern. Der Verein 
ist Träger der Regionalentwicklung. Er entwickelt zusammen mit 
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den Bürger*innen und Stakeholdern unserer Region eine regio-
nale Entwicklungsstrategie, die dann für die jeweilige Förderpe-
riode gilt und in der Ziele, Handlungsfelder und Arbeitsweisen 
festgelegt werden. Das Regionalmanagement trägt gemeinsam 
mit dem Vorstand die Verantwortung für die Umsetzung der Ent-
wicklungsstrategie.  

Und was ist Ihre Aufgabe als Regionalmanagerin?

Wir sind als Team von zwei Personen beim Verein angestellt. 
Unsere Aufgaben sind sehr vielfältig. Wir beraten Projekte, 
begleiten sie bei ihren Förderanträgen, wir beraten aber auch 
Netzwerke oder beteiligen uns an Kooperationen, halten den 
Kontakt zum Ministerium (Ministerium für Land- und Ernährungs-
wirtschaft, Umwelt und Verbraucherschutz Brandenburg, Anm. 
d. Red.) und zur Bewilligungsbehörde. Als Ansprechpartner vor 
Ort bewegen wir uns ständig zwischen EU und Ortsvorstehern. 
Das erfordert ein regelmäßiges Übersetzen und Erläutern kom-
plexer Sachverhalte, was sich auch in ziemlichen Papierbergen 
und Dokumentationspflichten niederschlägt. 

Gleichzeitig sind wir viel in der Region unterwegs, nehmen uns 
viel Zeit für Gespräche. Mittlerweile haben wir großes Vertrauen 
aufgebaut. Das ist enorm wichtig für eine enge Zusammenarbeit. 
Es hilft, dass ich nach so langer Zeit zu vielen Projekten die 
Geschichte und die Akteure kenne. So kann ich bei der Beratung 
von Ideen passende Ansprechpartner empfehlen.

Was sind denn besonders interessante Projekte, die Sie 
gerade betreuen oder schon zum Erfolg geführt haben?

Eines unserer größten Vorhaben war sicherlich das Lebenszen-
trum in Reichenberg. Das ist im Grunde ein multifunktionales 
Dorfzentrum, so wie wir es uns wünschen. Dort sind Arztpra-
xen, die Tagespflege, der Dorfladen und der Kindergarten hängt 
auch mit dran. Das Gebäude ist eine alte Schule, die umgenutzt 
wurde. In Reichenwalde im Landkreis Oder-Spree haben wir 
gerade einen Dorfladen der Werkstätten der Hoffnungstaler Stif-
tung unterstützt, der integriert betrieben wird und nach und nach 
als Café und Begegnungsort ausgebaut werden soll. Im Bereich 
Tourismus kooperieren wir eng mit dem Tourismusverband Seen-
land Oder-Spree und der benachbarten Lokalen Aktionsgruppe 
Oderland. Hier haben wir verschiedene Kooperationen zur Qua-
litätsverbesserung umsetzt, beispielweise in der Erlebnisraum-
entwicklung, im Bereich Digitalisierung oder der Entwicklung 
themenspezifischer Angebote wie beispielsweise dem Birdwat-
ching. Als Lokale Aktionsgruppe haben wir selbst Projekte ent-
wickelt und umgesetzt, zum Beispiel zu den Themen Baukultur 
oder erneuerbare Energien. Am wirkungsvollsten sind natürlich 
die Projekte, die als Initialzündung wirken und aus denen viele 
neue Ansätze entstehen. Da entsteht dann ein „Wow“-Moment.

Haben Sie ein Beispiel für einen solchen Moment?

Unser LAG-Projekt „Gesunde Ernährung in der Gemeinschafts-
verpflegung“ ist so ein Beispiel. Das ist zustande gekommen, weil 
unsere Mitglieder, die noch eine Gemeinschaftsküche betreiben, 
sich das gewünscht haben: „Wir wollen mehr mit regionalen Pro-
dukten kochen“. Daraufhin haben wir ein Projekt mit zwei Losen 
entwickelt: einerseits ein Kochtraining mit der Wukantina aus 
dem Barnim für die Küchen, auch mit Blick auf mehr pflanzen-
basierte Ernährung; und andererseits der Auftrag an die Förder-
gemeinschaft Ökologischer Landbau Berlin-Brandenburg (FÖL), 
Grundlagen für regionale Wertschöpfungsketten zu erarbeiten, 
damit mehr regionale Produkte verwendet werden. 

Und aus diesem Projekt sind verschiedene Dinge entstanden. 
Das Schloss Trebnitz hat zum Beispiel ein weiterführendes Ange-
bot der Kantine Zukunft (eine Werkstatt mit Beratungsangebot 
für Gemeinschaftsküchen, Anm. d. Red.) genutzt, und die Küche 
hat inzwischen überwiegend auf regionale Produkte und mehr 
pflanzenbasierte Ernährung umgestellt. Die Landkreise Mär-
kisch-Oderland und Oder-Spree haben außerdem zusammen 
einen Antrag als Ökomodellregion beim Land Brandenburg 
gestellt, weil wir die Finanzierung für ein Wertschöpfungsket-
tenmanagement brauchen. Dieser Antrag baut auf dem auf, was 
wir erarbeitet haben. 

Wir haben auch eine Schnittmenge zum Leibniz-Zentrum für 
Agrarlandschaftsforschung (ZALF) hier in Müncheberg. Das ent-
wickelt gerade das Innovationszentrum für Agrarsystemtransfor-
mation mit fünf Reallaboren, bei dem unsere Region als Ostbran-
denburger Ackerbauregion beforscht wird. Unsere Vorarbeiten 
haben uns geholfen, die komplexen Zusammenhänge besser zu 
verstehen und so bei der Konzipierung dieses Reallabors mit-
zuwirken. Wir sind jetzt in der Steuerungsgruppe vertreten und 
arbeiten so an dem Thema weiter. Und das alles ist mit so einem 
klitzekleinen Projekt gestartet. 

Nun gibt es Diskussionen über eine Reform von LEADER. 
Worum geht es da? 

Es geht nicht nur um LEADER, es geht um eine Neuausrichtung 
der gesamten EU-Förderpolitik. Die Europäischen Strukturfonds, 
die wir kennen, wie zum Beispiel EFRE oder ESF, wird es nicht 
mehr geben. Der neue Ansatz schlägt eine Gliederung in vier 
zentrale Ausgabenkategorien mit jeweils definierten Obergren-
zen vor. Zukünftig sind „nationale und regionale Partnerschafts-
pläne“ (NRPP) auf der Ebene der Mitgliedsstaaten vorgesehen. 
Darin soll die Förderung durch europäische Gelder mit der Erfül-
lung von Reformzielen verknüpft werden. Die bisherigen Ent-
würfe der EU-Kommission sehen im Gegensatz zur bisherigen 
Verfahrensweise keine inhaltlichen Vorgaben für die Entwicklung 
des ländlichen Raumes vor. Insbesondere gibt es keine Festle-
gung einer finanziellen Mindestausstattung für die ländliche Ent-
wicklung und LEADER. 
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Die LEADER-Regionen und ihre Interessenvertretungen sehen 
eine große Gefahr, dass diese Förderbereiche in Zukunft keine 
Beachtung mehr finden werden. Auch in Brandenburg setzt sich 
deshalb eine Arbeitsgruppe verschiedener LEADER-Regionen 
dafür ein, dass die LEADER-Methode im Nationalen Partner-
schaftsplan verankert werden muss. Dies umfasst die Festschrei-
bung eines Mindestanteils für LEADER und die Beibehaltung der 
Bottom-Up-Strukturen und des bestehenden LAG-Engagements. 
Gleichzeitig muss sichergestellt werden, dass die vorgesehenen 
hohen nationalen Kofinanzierungsanteile reduziert werden. Hier 
möchte ich aus einem gemeinsamen Papier der brandenburgi-
schen LEADER-Aktionsgruppen zitieren: „Die mangelnde politi-
sche Aufmerksamkeit für ländliche Regionen verstärkt das Gefühl, 
von zentralen Entscheidungen ausgeschlossen zu sein. Dies wirkt 
sich negativ auf die gesellschaftliche Teilhabe und das Gemein-
schaftsgefühl aus. Die Vernachlässigung ländlicher Räume unter-
gräbt das Vertrauen in staatliche Institutionen. Dies führt zu einer 
sinkenden Wahlbeteiligung, wachsender Politikverdrossenheit 
und der Hinwendung zu populistischen Bewegungen.“

Es ist nicht förderlich, dass Landwirtschaft und ländliche Entwick-
lung gegeneinander ausgespielt werden. In Deutschland arbeiten 
knapp 2 Prozent der Beschäftigten in der Landwirtschaft, das 
sollte sich jedoch in den Politikmaßnahmen widerspiegeln.

Sie waren bis vor kurzem Mitglied im Sachverständigenrat 
Ländliche Entwicklung der Bundesregierung. Welchen Stel-
lenwert hat die ländliche Entwicklung in der Bundespolitik?

Das Hauptproblem, das wir im Sachverständigenrat immer ange-
sprochen haben, ist die Finanzierung der Kommunen. Solange 
die Kommunen nicht auskömmlich mit Finanzen ausgestattet 
sind, können sie weder auf Fördermittel zugreifen noch gestal-
tend agieren. Innovativ kann nur sein, wer Gestaltungsraum 
hat. Und die Kommunen haben überwiegend damit zu kämp-
fen, Pflichtaufgaben zu bewältigen und Löcher zu stopfen. Des-
wegen bleiben wenig Kapazitäten für Innovation und Gestaltung. 

Ich denke, der bundespolitische Fokus liegt im Moment auf Wirt-
schaft, Verteidigung und Sicherheit, nicht unbedingt auf dem 
ländlichen Raum. Da ist die Frage: Wo wird gekürzt? Wir spüren 
es schon jetzt: Es wird Verteilungskämpfe geben, und Vertei-
lungskämpfe erschweren Kooperation. Es gibt so viele Bereiche, 
in denen investiert werden muss, und es fällt zunehmend schwe-
rer, Prioritäten zu setzen, wenn andere Bereiche dadurch noch 
weniger berücksichtigt werden können. Der ländliche Raum soll 
so viele Aufgaben erfüllen: Energieversorgung, Lebensmittelbe-
reitstellung, Naherholung. Und wenn man dann aber guckt, wie 
viel wirtschaftliche Wertschöpfung von allen diesen Leistungen 
hierbleiben darf, schon allein aus erneuerbaren Energien, dann 
ist das verschwindend gering. Es läuft momentan auf einen Kon-
flikt Stadt gegen Land hinaus. Gerade vor dem Hintergrund der 
Wahlergebnisse darf man den ländlichen Raum nicht aus dem 
Blick verlieren. Das haben wir als Sachverständigenrat in ver-
schiedenen Stellungnahmen sehr deutlich betont.

Und wenn Sie mich jetzt nach dem Stellenwert der ländlichen 
Entwicklung fragen: Haben wir ein Ministerium für Ländliche Ent-
wicklung? Nein. Wir haben ein Landwirtschaftsministerium, dem 
das Referat Heimat zugeordnet ist. Aber bei „Heimat“ geht es ja 
nicht nur um ein heimeliges Gefühl, sondern zum Beispiel auch 
um Infrastruktur, für deren Sicherung und Ausbau es erheblicher 
Mittel bedarf. Ob ein Bundeslandwirtschaftsministerium sich so 
als Anwalt des ländlichen Raums versteht, dass es die Kraft hat 
gegenzusteuern, wenn Mittel gestrichen oder Prioritäten woan-
ders gesetzt werden, das müssen wir sehen.

Wenn Sie die Förderung des ländlichen Raums reformieren 
könnten: Wie sollte sie aussehen?

Grundsätzlich bin ich eine starke Verfechterin des LEADER-
Ansatzes, hier brauchen wir uns nicht neu zu erfinden, sondern 
sollten sichern und dem Vertrauen schenken, was sich bereits 
über Jahrzehnte hin bewährt hat. Gleichzeitig geht es nicht um 
eine finanzielle Förderung alleine, es braucht geeignete Rah-
menbedingungen. Es lastet ein extrem hoher Nutzungsdruck 
auf der Fläche, wir erleben eine zunehmende Konkurrenz um 
Flächen. Wenn man das unter einem nachhaltigen Blickwinkel 
gestalten will, sollte es gemeinsame und fachübergreifende Stra-
tegien geben. 

Auch das Rural Proofing wird immer wieder diskutiert, also bei 
politischen Entscheidungen zu prüfen: Wie wirken sich politische 
Entscheidungen auf das Land aus? Ist eine politische Entschei-
dung geeignet, auch im ländlichen Raum gut und zielführend 
umgesetzt zu werden? In Deutschland ist das bereits eingeführt 
mit dem Gleichwertigkeitscheck. Es geht aber darum, wie konse-
quent dieses Instrument wirklich umgesetzt wird.
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Sie sind nicht nur Regionalmanagerin, sondern auch in der 
Dorfbewegung Brandenburg aktiv. Was macht die Dorfbewe-
gung, und was hat sie mit der Lokalen Aktionsgruppe zu tun?

Dorfbewegungen gibt es in ganz Europa. Das fing in den 1970er-
Jahren in Skandinavien an. Weil dort festgestellt wurde, dass 
man die Menschen in der Fläche nicht mehr erreicht, dass sie 
sich nicht mehr gemeint und mitgenommen fühlen. Es wurden 
dann Strukturen entwickelt, wie ländliche Stimmen eingefangen 
und an die Politik herangetragen werden. In Deutschland kam 
die Idee erst deutlich später an.

Hier in Brandenburg ist das seit den frühen 2000er-Jahren ein 
Thema. Ab 2005 gab es eine Arbeitsgruppe „Lebendige Dörfer“ 
von Brandenburg 21. Die Akteure kamen auf mich zu mit der 
Idee, einen Verein zu gründen. Mein erster Impuls als Regio-
nalmanagerin war, sicherzustellen, dass hier möglichst keine 

Parallelstrukturen zu LEADER entstehen. Also begleitete ich die 
AG. Die Vereinsgründung war 2015 und seitdem bin ich stell-
vertretende Vereinsvorsitzende. Zeitgleich gab es in Branden-
burg auch die Enquete-Kommission zur Zukunft des ländlichen 
Raums, die den Verein stark in ihre Aktivitäten eingebunden und 
somit gepusht hat. 

Wir haben in der Dorfbewegung drei Säulen. Die erste ist Dialog 
und Kommunikation. Wir wollen unterstützen, dass sich die Dör-
fer untereinander viel mehr austauschen und dass die Dorfak-
teure auch mit der Politik kommunizieren, auf kommunaler und 
auf Landesebene. Dazu haben wir verschiedene Formate entwi-
ckelt, beispielsweise das Parlament der Dörfer, das wir dieses 

Jahr zum dritten Mal durchführen werden. Die zweite Säule ist 
Bildung und Wissen. Da kooperieren wir sehr viel mit Bildungsträ-
gern, damit mehr passgenaues Wissen geteilt wird und leichter 
zugänglich ist. Die dritte Säule ist die Interessenvertretung. Das 
war der größte Lernprozess. Wir haben immer gedacht, Politik 
macht sich von alleine. Als ich im Regionalmanagement ange-
fangen habe, sagte mein Vorstand zu mir: „Bitte keine Politik, wir 
machen ländliche Entwicklung“. Aber im Lauf der Jahre, auch 
durch Gespräche mit Abgeordneten, wurde schon bemerkbar, 
dass es das braucht. Der ländliche Raum hat keine Lobby. Damit 
sich die Politik zugunsten ländlicher Räume ändert, müssen wir 
Menschen zusammenbringen und mit einer Stimme sprechen. 
Das ist unsere Motivation.

Bei alldem unterstützen uns die LEADER-Aktionsgruppen. Ich 
schaffe es nicht mehr, mit jedem einzelnen Ortsvorsteher zu 
sprechen. Deshalb lohnt es sich, den Aufbau von Dörfernetzwer-
ken zu unterstützen, über die wir in die Dörfer und mit den Dör-
fern kommunizieren können. Die Lokalen Aktionsgruppen bringen 
ja schon Netzwerke mit vielen Partnern mit. Das ist die Schnitt-
stelle von Dorfbewegung und LEADER. Als Dorfbewegung sehen 
wir uns nicht als Konkurrenz zu LEADER sondern in einer Allianz. 
Durch dieses Zusammenwirken hat Brandenburg eine Vorreiter-
rolle bekommen, vor allem, weil wir das Reden mit der Politik auf 
die Tagesordnung gesetzt haben. LEADER war lange unpolitisch, 
jetzt gibt es eine AG Politik. Das finde ich wichtig. Denn wir müs-
sen aktiv werden, weil niemand kommen und uns retten wird.

Das ist allerdings extrem mühselig. Die Fläche ist groß, und die 
Menschen sind nicht unbedingt so sozialisiert, dass sie von sich 
aus ihre Interessen vertreten. Im ländlichen Raum sind viele 
auch mehrfach belastet. Sie sind im Ortsbeirat, dann sind sie 
in fünf  Vereinen, dann sind sie noch in der Kirchengemeinde. 
Im ländlichen Raum wird eben viel vom Ehrenamt aufgefangen. 
Und jetzt sagen wir noch: „Macht mal bei der Dorfbewegung mit, 
damit wir hier den ländlichen Raum besser gestalten!“ Das ist 
ein zäher Job. Wir machen das so lange, wie wir rückgemeldet 
bekommen, dass die Leute es wichtig finden. Und bisher haben 
wir nicht das Feedback bekommen, dass wir aufhören sollten. 
2024 haben wir den Deutschen Engagementpreis im Bereich 
Demokratiestärkung bekommen, das hat uns viel Rückenwind 
gegeben und uns gezeigt, wie ernst unsere Arbeit genommen 
wird. Auch das Land Brandenburg unterstützt uns sehr mit offe-
nen Türen und einer institutionellen Förderung.

Sie stehen im engen Austausch mit der Forschung, auch mit 
dem IRS. Wie profitiert die Landpraxis von der Landforschung? 

Es ist wichtig, dass wir in der Praxis aus unserer Selbstbetrach-
tungsebene herauskommen und offen und mutig sind für Neues. 
Und auf der anderen Seite ist es natürlich wichtig, dass die Wis-
senschaft ihren Elfenbeinturm verlässt. Was ich an Wissenschaft 
schätze, ist, dass sie übersetzen kann. Wir haben viel Praxis-
erfahrung. Ich habe oft eine Empfindung, wie Dinge laufen soll-
ten, aber es fällt mir schwer, gute Formulierungen für Dialoge 
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mit Experten und Entscheidungsträgern zu fi nden. Die Wissen-
schaft kann gut Kontexte beschreiben, Aussagen herleiten und 
begründen. Das sind für uns nützliche Bausteine, mit denen wir 
weiterarbeiten können. Und umgekehrt nehme ich wahr, dass 
die Wissenschaft eine große Wertschätzung für unsere Praxis-
erfahrung hat.

Ich erlebe das gerade in dem Reallabor am ZALF. Das Setting für 
das Labor wurde jetzt ein Jahr lang in Partnerschaft zwischen 
Wissenschaft und Praxis ausgearbeitet. Wir sprechen unter-
schiedliche Sprachen, merken aber, wie sehr wir aufeinander 
angewiesen sind. Und auf einmal sehe ich, welches Potenzial in 
dieser Zusammenarbeit steckt. Wenn wir uns auf solche Dialoge 
einlassen – wofür leider oft die Zeit fehlt – lernen wir unheimlich 
viel dazu, weil wir gefordert sind, uns mit den Themen noch ein-
mal ganz anders auseinanderzusetzen. 

Auch mit anderen Hochschulen wie der BTU Cottbus oder der 
Hochschule für Nachhaltige Entwicklung Eberswalde und auch 
dem IRS Erkner verbindet uns eine enge und praxisorientierte 
Zusammenarbeit in den Themenfeldern Kultur und Regionalent-
wicklung. Die Zusammenarbeit mit Dr. Ralph Richter vom IRS im 
Beirat des Kompetenzzentrums Soziales Unternehmertum Bran-
denburg hilft mir sehr, die Wirkkraft sozialer Innnovationen bes-
ser zu verstehen und mich in meiner Region fachlich zielgerich-
teter dafür zu engagieren. Und nicht zuletzt habe ich mich sehr 
gefreut, dass ich mich im Rahmen des Mentee-Programms der 
Agrarsozialen Gesellschaft mit Jonathan Hussels vom IRS aus-
tauschen kann. 

Kommt die Wissenschaft denn weit genug aus dem Elfen-
beinturm?

Ich habe den Eindruck, dass sich da wirklich etwas getan hat. 
Noch vor ein paar Jahren schien die Zusammenarbeit mit der 
Praxis nicht sehr wichtig zu sein. Da zählten fast nur wissen-
schaftliche Publikationen und Drittmitteleinwerbung. Das hat 
sich geändert. Wir haben jetzt enge Kooperationsbeziehungen, 
auch über gemeinsame Vorstands- und Beiratstätigkeiten. Ich 
werde zu Lehraufträgen an Hochschulen eingeladen und darf 
wissenschaftliche Arbeiten mitbegutachten. Für uns Praktiker ist 
es wichtig, dass wir nicht nur beforscht werden, sondern dass die 
Wissenschaft aus den Ergebnissen klare Empfehlungen extra-
hiert, die sich an die verschiedensten Akteursebenen einschließ-
lich der Politik richten. Für zukunftsorientierte Veränderungen 
braucht es nicht nur motivierte Akteure, die wissen, wie es funk-
tionieren kann, sondern auch geeignete Rahmenbedingungen.

Vielen Dank für das Gespräch!

Zur Person 
Grit Körmer ist seit 2010 LEADER-Regionalmanagerin für die Lokale Aktions-
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glied des Dorfbewegung Brandenburg – Netzwerk Lebendige Dörfer e.V. Von 2022 
bis 2025 war sie Mitglied des Sachverständigenrats Ländliche Entwicklung des 
Bundesministeriums für Ernährung und Landwirtschaft. Grit Körmer studierte an 
der Hochschule für Wirtschaft und Recht Berlin Betriebswirtschaftslehre.
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loppement de l‘économie rurale“, „Verbindung zwischen Aktionen zur Entwick-
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Förderperiode von 2023 bis 2027 gibt es in Deutschland 372 LEADER-Regionen, 
europaweit knapp 2700. Finanziert wird LEADER durch den Europäischen Land-
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Work to go
Text: Antonia Nähring &  Suntje Schmidt

Multilokalität in der Wissensarbeit

Aus dem Büro ins Homeoffi  ce, aus dem Meetingraum in die Videokonferenz – und 

aus der Stadt raus aufs Land: So erlebten viele den Wandel der Arbeitswelt während 

und nach der Coronapandemie. Das Projekt „Post-Offi  ce“ hat die entstehende 

multilokale Landschaft der Wissensarbeit untersucht. Büros haben darin genauso 

ihren Platz wie Coworking Spaces, Rückzugsorte in der Natur und Zugfahrten mit 

Laptop. Arbeitsorte in der Stadt, auf dem Land und unterwegs werden zunehmend 

in ortsverteilte Arbeitsprozesse integriert. 
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N och mitten in der Coronapandemie wurde viel dar-
über diskutiert, wie der Umgang mit der Pandemie 

die Arbeitswelt verändert. Vor allem die Büroarbeit stand 
dabei im Fokus. Zwei gegensätzliche Pole schienen sich 
in den Debatten gegenüber zu stehen: Die einen sahen 
leerstehende, verfallene Bürokomplexe in der Stadt, die 
nicht mehr gebraucht würden, weil alle im Homeoffi ce 
arbeiten würden. Andere sahen genau darin ein wert-
volles Gelegenheitsfenster für eben diese Stadtquar-
tiere. Denn gerade große 
Städte kämpfen mit Wohn-
raumknappheit. Die frei-
werdenden Immobil ien 
könnten genutzt werden 
für Wohnungen für Stu-
dierende, Gemeinschafts-
unterkünfte für Gefl üchtete 
sowie Räume für Vereine 
und öffentliche Einrichtun-
gen. Oder sie könnten dazu 
genutzt werden, energeti-
sche Sanierungen in Innen-
städten voranzutreiben. 
Eventuelle Abrisse würden 
schließlich der Versiege-
lung entgegenwirken. Das 
bedeutet, in der Coronapandemie wurde ein deutliches 
Transformationspotenzial vor allem in Städten erkannt, 
allerdings mit Unsicherheiten über die Richtung der 
Wandlungsprozesse und deren Konsequenzen. Wenig 
in den Blick genommen wurde in diesen Debatten die 
Frage danach, wie genau sich Wissensarbeit selbst ver-
ändert, und wie sich diese Veränderungen auf Regionen 
außerhalb großer Zentren auswirken. Vorsichtige Hoff-
nung keimte auf, dass durch die neue Flexibilisierung 
von Arbeitsorten strukturschwache Regionen neue Ent-
wicklungsimpulse erfahren könnten.

Mit dem Projekt „Post-Offi ce“ hat sich der Forschungs-
schwerpunkt „Ökonomie und Zivilgesellschaft“ genau 
diesen Fragen gewidmet. Im Fokus stand dabei nicht 
Büroarbeit allgemein, sondern sogenannte Wissens-
arbeit. Damit sind Tätigkeiten gemeint, in denen Wis-
sen nicht nur praktisch angewendet wird (wie etwa in der 
Buchführung), sondern in denen auf analytische und/
oder kreative Weise Wissen weiterentwickelt wird, um 
Neues zu schaffen. Als Wissensarbeiter*innen werden 
beispielsweise Ingenieurinnen, Wissenschaftler, Jour-
nalistinnen, Unternehmensberater, Architektinnen oder 
Designer bezeichnet. Deren Wissensarbeit ist hochgra-
dig kollaborativ und lebt vom Austausch. Wissensarbeit 
hat einen sehr hohen kognitiven Anteil und zeichnet 
sich durch ein hohes Maß an Autonomie der Erwerbs-
tätigen aus. Für die raumwissenschaftliche Forschung 
ist die Wissensarbeit aus drei Gründen interessant: Sie 

nutzt intensiv digitale Medien, so dass ortsverteilt und 
mobil gearbeitet werden kann. Zugleich erfordert sie 
auch persönliche Präsenz vor Ort und ist sehr sensi-
bel für die räumlichen Umgebungen, in denen sie statt-
fi ndet. Am häufi gsten wird sie mit urbanen Settings in 
Verbindung gebracht. Schließlich hat sie das Potenzial, 
Räume zu verändern, weil manche Wissensarbeiter*innen 
sich ungenutzte oder wenig genutzte Orte auf kreative Art 
aneignen und Trends für andere setzen. Gerade in ländli-

chen Regionen beobachten 
wir etwa das Umfunktionie-
ren von ungenutzten Bahn-
hofsgebäuden für Coworking 
oder andere Formen des kol-
laborativen Arbeitens und 
Wohnens. Mit Wissensarbei-
ter*innen nehmen wir also 
eine Gruppe von Erwerbs-
tätigen in den Blick, die von 
Disruptionen wie der Coro-
napandemie stark in ihrer 
alltäglichen Arbeit betroffen 
sind und mit ihrem Umgang 
damit potenziell Folgewir-
kungen auch für andere 
Berufsgruppen hervorrufen. 

Uns ging es darum, diese Veränderungen zu verstehen 
und daraus resultierende Konsequenzen für städtische 
und ländliche Regionen zu diskutieren.

Als Elemente der Disruption verstehen wir zum einen 
die Kontaktbeschränkungen während der Pandemie: Von 
einem Tag auf den anderen wurden eingespielte Rou-
tinen in der Wissensarbeit unterbrochen, verbunden 
mit großen Unsicherheiten darüber, ob, wann und wie 
ein Nach-Corona-Arbeitsalltag aussehen könnte. Zum 
anderen ist auch der anhaltende Megatrend der Digita-
lisierung mit (potenziell) disruptiven Elementen versetzt. 
Technologien wie digitale Plattformen oder KI-Anwen-
dungen induzieren immer wieder unerwartete Entwick-
lungsschübe, die ebenfalls Eingespieltes oder Etablier-
tes nachhaltig verändern. So ersetzen Plattformen wie 
Up-work Vermittlungsagenturen und setzen Freelan-
cer wie beispielsweise Grafi kdesigner*innen plötzlich 
einem internationalen Wettbewerb aus. Zugleich erset-
zen einige KI-Modelle wissensintensive Dienstleistun-
gen wie beispielsweise Übersetzungen oder Transkrip-
tionen von Texten. 

Der Titel „Post-Offi ce“ unterstreicht also, dass das Pro-
jekt sich für die Zeit nach dem klassischen Büro interes-
siert – und für neue Orte, an denen die bislang in Büros 
organisierte Arbeit heute stattfi ndet. Das Projektteam 
ging dabei davon aus, dass vom Arbeitgeber bereitge-
stellte Büros und das selbst gemietete wie auch das 
eigene Büro zu Hause, jeweils nur ausgewählte Orte 

Naturnaher Arbeitsort auf einem umgenutzten Hofgelände
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der Wissensarbeit darstellen. Um diese angenommene 
Multilokalität der Wissensarbeit erstens zu erkennen 
und zweitens zu verstehen, hat das Projektteam eine 
Kombination qualitativer Forschungsmethoden für die 
Datenerhebung und -auswertung eingesetzt. Ziel war 
es, über Interviews und Beobachtungen zu rekonstru-
ieren, wie und wo Wissensarbeiter*innen die notwendi-
ge Zusammenarbeit organisieren und praktizieren. Da 
wir davon ausgingen, dass diese Erwerbstätigen auch 
Arbeitsorte abseits städtischer Büros nutzen, wählten 
wir Coworking Spaces in ländlichen Klein- und Mittel-
städten als Einstiegsorte für die Feldforschung. An vier 
dieser Orte haben die Forschenden selbst gearbeitet, 
um zu erleben, wer dort arbeitet und welche Formen 
von Austausch stattfinden. Gleichzeitig konnten sie über 
diesen Zugang Interviews mit mobilen Erwerbstätigen 
führen. 

So verstanden wir besser, wie die Pandemie Arbeits-
welten und -praktiken verändert hat, und welche Kon-
sequenzen die Interviewpartner*innen daraus gezogen 
haben. Gleichzeitig konnten wir durch die Interviews her-
ausarbeiten, welche anderen Orte für die Wissensarbeit 
genutzt werden. Auf dieser Basis erstellten wir Karten, 
die die neue Arbeitsrealität der Wissensarbeitenden 
illustrieren und uns dabei unterstützen, die Interviews 
besser zu analysieren und zu verstehen (siehe auch die 
Abbildung auf Seite 49).

Neue Möglichkeiten testen

Die Pandemie wurde von unseren Gesprächspart-
ner*innen als ein emotional einschneidendes Erlebnis 
beschrieben. Für viele war diese Phase sehr belastend. 
Andere hingegen beschreiben positive Erlebnisse wie 
etwa mehr Zeit zum Spazieren, weniger Erwartungs-
druck von Kollege*innen oder mehr Aufmerksamkeit für 
die Familie. Die Pandemie hat aber die Arbeit weniger 
beeinflusst und verändert als zu Beginn der Kontaktbe-
schränkungen befürchtet. 

Davon waren nicht nur wir  Forschende überrascht, son-
dern auch unserer Interviewpartner*innen. Sie konnten 
digital vermittelt nach wie vor mit ihren Kolleg*innen 
und Menschen außerhalb des Unternehmens zusam-
menarbeiten. Zwar war es zunächst ungewohnt, nicht 
ins Büro zu fahren, aber die Arbeit konnte fortgesetzt 
werden. Das liegt vor allem daran, dass die technischen 
Möglichkeiten, die dafür benötigt wurden, bereits vor-
handen waren. Man konnte ja bereits ortsverteilt an ein 
und demselben Dokument arbeiten. Gesicherte Verbin-
dungen auf Unternehmensservern gab es genauso wie 
Möglichkeiten für Videocalls und Onlinekonferenzen. Nur 
die Arbeitspraktiken und rechtlichen Rahmenbedingun-
gen waren noch nicht auf ein vollständig digitales Arbei-
ten ausgerichtet, auch nicht zeitlich befristetet. 

Zugleich wurde die Pandemie wahrgenommen als eine 
Art Vollbremsung eines fahrenden Zuges. Diese radikale 
Unterbrechung hat bei vielen dazu geführt, dass sie sich 
grundlegende Fragen neu oder zumindest anders stell-
ten. Zum Beispiel die Frage: Wie, wann und wo möchte 
ich arbeiten und wie möchte ich leben? Die Pandemie 
hat hier ein Möglichkeitsfenster eröffnet, das Ver-hält-
nis zwischen Erwerbs- und Nicht-Erwerbsarbeit sowie 
zwischen Wohnen und Arbeiten neu zu verhandeln. Was 
wir in unseren Interviews gehört haben, lässt sich des-
halb am besten als eine neue Aushandlung von Wertzu-
schreibungen umreißen. 

Das Büro als fester Arbeitsort steht üblicherweise für 
einen verlässlichen Ort der Erwerbsarbeit, in dem sich 
Arbeitsroutinen manifestieren, ein soziales Umfeld für 
Arbeit vorgefunden wird und Verantwortungen in Organi-
sationen und Arbeitsprozessen klar lokalisiert sind. Büro 
bedeutet auch: Kontrollmöglichkeiten über Arbeitspro-
zesse und -ergebnisse sowie eine materielle und zeitli-
che Grenzziehung zwischen Erwerbs- und Nichterwerbs-
arbeit. Die Pandemie hat eindrucksvoll verdeutlicht, 
dass dies auch hinterfragt werden kann. 

Der veränderte Arbeitsalltag während der Pandemie 
ermöglichte ein Testen von neuen oder angepassten 
Lebensstilen. Ähnlich wie bei der Durchsetzung digitaler 
Medien im Arbeitsalltag wirkte die Pandemie auch hier als 
Beschleunigerin eines bereits eingesetzten Trends: Insbe-
sondere Wissensarbeiter*innen begannen zunehmend, 
Möglichkeiten von ortsverteiltem Arbeiten zu erkunden. 
Dazu gehört temporäres Wohnen und Arbeiten außerhalb 
urbaner Zentren genauso wie ein Umzug aufs Land, wo 
ein Haus mit Garten erschwinglich ist. Eine flexible, digi-
tal unterstützte aber auch mit bewussten Offline-Phasen 
durchsetzte Wissensarbeit erscheint nun greifbar. 

In Deutschland erhielt die schon länger existierende 
Idee von Coworking Rückenwind. Zunächst in großen 
Städten entstanden, breitete sich Coworking zuneh-
mend auch in ländliche Regionen aus, vorangetrieben 
von engagierten Gruppen wie Sozialunternehmungen, 
Netzwerken oder Genossenschaften. Zunehmend fin-
den diese Initiativen auch Unterstützung durch Förder-
programme, um Entwicklungsdynamiken in ländlichen 
Regionen voranzubringen. 

Eine Avantgarde neuer Lebens- und Arbeitsstile sind die 
international mobilen sogenannten digitalen Nomaden. 
Hierunter sind zumeist Freiberufler*innen oder Selbst-
ständige zu verstehen, die in der Lage sind, an für sie 
passenden Orten einen oft freizeitbezogenen Lebensstil 
mit Arbeit zu verbinden. Gerade südeuropäische Länder 
wie Griechenland, Spanien, Italien oder Portugal wirken 
für sie anziehend. Diese Länder werben aktiv um diese 
Erwerbstätigen mit „Digital Nomad Visa“ für eine befris-
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üblicherweise nicht mit der Funktion „Arbeit“ verbunden 
werden, wie eben der schattige Garten einer Freundin 
im Sommer. Im Alltag der Wissensarbeiter*innen erfüllt 
jeder Arbeitsort eine eigene Funktion. In der Abbildung 
sind Funktionszuschreibungen, die in den Interviews 
regelmäßig auftauchen, mit einem Symbol markiert. 
Zusammen bilden die Orte ein multilokales Netzwerk, 
das die Räumlichkeit heutiger Wissensarbeit weit bes-
ser beschreibt als die verbreitete Dualität von Büro und 
Homeoffi ce. 

Das Büro wird heute, unabhängig von der Entfernung 
zum Wohnort, vor allem als sozialer Austauschort 
geschätzt. Solch ein Ort ist wichtig, um Teams zu bilden, 
um zu verstehen, was gerade neben den eigentlichen 
Projekten wichtig ist, und um sich gegenseitig zu inspi-
rieren. Aus diesem Grund ist das klassische Büro ein 
Ort der Zusammenkunft und des kreativen Austauschs 
in Präsenz, an dem ein Gemeinschaftsgefühl aufgebaut 
wird, etwa durch geteilte Mittagspausen oder gemein-
same Spaziergänge. Wir beobachteten aber auch, dass 
das Büro in der sich räumlich und auch funktional aus-
differenzierenden Arbeitswelt nicht automatisch den 
einzigen Ort darstellt, der mit dem Arbeit- oder Auftrag-
geber verbunden ist. 

Eben weil der soziale Zusammenhalt positiv auf das 
Wohlbefi nden der Erwerbstätigen wirkt, suchen Arbeit-
geber auch nach anderen Möglichkeiten, Arbeitsplätze 
für ihre Mitarbeitenden bereitzustellen. So mieten einige 
feste Plätze in Coworking Spaces an für die temporäre 
Nutzung. In stark projektbasierten Formen des Wirt-
schaftens mit vielen Wechseln zwischen Standorten 
löst diese Strategie teilweise auch das Denken in fi r-
meneigenen Niederlassungen auf. Schließlich nutzen 
Erwerbstätige das Angebot von sogenannten „Retre-
ats“ – nicht nur für den individuellen Rückzug, sondern 
auch als Form einer erweiterten Büro-Umgebung. Der 
gemeinsame Aufenthalt mit dem gesamten Arbeitsteam 
in Retreats, beispielsweise in ländlichen Umgebungen, 

an denen eine Art „gemeinsame Auszeit“ vom norma-
len Arbeitsalltag genommen wird, unterstützt die soziale 
Funktion des Büros. Gerade für Erwerbstätige mit einem 
hohen Anteil an ortsverteiltem Arbeiten nimmt diese 
Form der Zusammenarbeit und Zusammenkunft einen 
hohen Stellenwert ein. Einer unserer Interviewpartner 
hat das sehr gut auf den Punkt gebracht: „Mit dem Auf-
kommen von Remote-Arbeit wird gleichzeitig eben auch 
das zunehmen, dass es eben einen Ort gibt, wo man 
sich für 1 bis 9 Tage trifft und dann einfach konzent-
rierte Zeit zusammen verbringt. Um dann auch mal Miss-
verständnisse und Eitelkeiten und Gekränktheiten aus 
dem Weg räumen zu können.“

Das Homeoffi  ce bietet für die Mehrheit der Interviewten 
in erster Linie die Möglichkeit, sich zurückzuziehen und 
überwiegend ohne Ablenkungen fokussiert und konzent-
riert zu arbeiten. Der Austausch mit anderen wird einge-
plant, wenn notwendig. Trotz der räumlichen Distanz, ist 
eine Erreichbarkeit gesichert. Für die Interviewteilneh-
menden ist diese Arbeitsmöglichkeit besonders wichtig: 
„Und ich genieße das, wenn ich alleine arbeiten kann. 
Früher, wo ich in Büros war, sei es im Großraumbüro 
oder auch kleiner, ich fand das oftmals sehr störend. 
Da muss man dann zum Mittagessen gehen und ständig 
trifft man jemanden auf dem Flur, muss Smalltalk ma-
chen. […] Ich bin viel produktiver, wenn ich alleine bin.“

Gleichzeitig schätzen einige Interviewte die Option von 
produktiven Pausen, um auch private Aufgaben in den 
Arbeitsalltag zu integrieren. Dazu gehören beispiels-
weise ausgewählte Care-Arbeiten wie die Versorgung 
von Angehörigen, Wäschewaschen, Spaziergang mit 
dem Hund wie auch ausreichende Selbstfürsorge bei-
spielsweise durch sportliche Aktivitäten.

Coworking Spaces können aus Sicht der Interview-
ten mehrere Funktionen übernehmen. Für diejenigen, 
die aus Großstädten in ländliche Räume gezogen sind, 
stellen gerade Coworking Spaces in ländlichen Klein-

Schalldichte Telefon- und Videocallboxen in einem umgebauten Gutshof Coworking Space in einer ländlichen Mittelstadt
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städten eine Möglichkeit dar, mit der neuen Umgebung 
in Kontakt zu treten. Dort finden sie eine Art gewohn-
tes „urbanes Lebensgefühl“ und unter Umständen auch 
Gleichgesinnte. Sie können neue Kontakte knüpfen und 
insgesamt besser in der Region ankommen: „[…] Gerade 
wenn man irgendwo neu ankommt, bietet es einfach 
Anlaufstellen. Man trifft Leute, man hat auch Dinge über 
die man quatschen kann und das ist schön.“ Andere hin-
gegen sind weniger an der Gemeinschaft interessiert. 
Eher im Gegenteil: Ihnen geht es darum, ohne Ablenkung 
eine Zeit sehr konzentriert zu arbeiten. Das wird beson-
ders in diesem Interviewzitat deutlich, das gleichzeitig die 
Ambivalenz von Homeoffice für einige Personen aufgreift: 
„Ich würde sagen, es ist von der Struktur her ähnlich wie 
zu Hause, nur hier halt ohne Unterbrechung.“

Verkehrsmittel mobilisieren Arbeit. Durch sie kann Wis-
sensarbeit überall hin mitgenommen werden – ganz im 
Sinne von „work to go“. Hier stehen meistens Routi-
neaufgaben im Vordergrund. Gleichzeitig ermöglichen 
Verkehrsmittel doch eine gewisse Produktivität – auch 
aufgrund der zeitweisen digitalen Entkopplungen durch 
löchrige Internetverbindungen. Durch Abschirmung vom 
umgebenden Trubel, etwa mit geräuschunterdrücken-
den Kopfhörern, können beispielsweise E-Mails bearbei-
tet, Fotos sortiert, Dokumente geordnet, Aufgabenlis-
ten erstellt oder Filme geschnitten werden. So werden 
auch längere Reisezeiten nicht als verlorene Arbeitszeit 
interpretiert. 

Neben diesen vier festen Koordinaten im Netzwerk der 
Arbeitsorte unserer Interviewteilnehmenden tauchen in 
der Regel zwei Wohlfühlorte auf, die weniger funktio-
nal oder arbeitspragmatisch beschrieben werden. Viel-
mehr sind sie mit positiven Assoziationen verbunden 
und nehmen einen hohen Stellenwert für unsere Inter-
viewpartner*innen ein. Sich an diesen Orten aufzuhal-
ten, steigert das psychische und das physische Wohl-
befinden der Wissensarbeiter*innen. Hier suchen sie 
Inspiration oder einen Ruhepol in der ansonsten volati-
len Arbeitswelt. Wohlfühlorte bieten spezifische Beson-
derheiten. Das kann die Ruhe eines Gartens oder die 
Nähe zur Natur sein, wie auch das genaue Gegenteil: der 
soziale Buzz eines Cafés oder Restaurants. Gemeinsam 
haben sie, dass sie freiwillig und selbstbestimmt identi-
fiziert und aufgesucht werden. Darin zeigt sich auch ein 
großes Privileg unserer Forschungsteilnehmenden: Sie 
können wählen, aber nur, solange sie die damit verbun-
denen Kosten aufbringen können. Diese sind zum einen 
finanzieller Natur, wie die Buchungskosten in Coworking 
Spaces oder Retreats sowie Konsumkosten in Cafés und 
Restaurants. Damit sind aber zum anderen auch nicht-
monetäre Kosten gemeint, die sich ausdrücken in dem 
Aufwand, die Orte zu erreichen. Wohlfühlorte werden typi-
scherweise in unregelmäßigen Abständen aufgesucht.

Unsere Forschung zeigt, dass sich die Arbeitswelt für 
Wissensarbeiter*innen fundamental verändert hat 
und sich von starren Arbeitsorten hin zu einer flexib-
len Multilokalität entwickelt, die verschiedene Arbeits-
umgebungen wie Büro, Homeoffice, Coworking Spaces 
und sogar Verkehrsmittel oder „Wohlfühlorte“ umfasst. 
Diese räumliche und zeitliche Aufweichung traditio-
neller Arbeitsstrukturen ermöglicht neue Lebens- und 
Arbeitsstile, die Stadt-Land-Grenzen überwinden und 
ländliche Regionen als attraktive Standorte für Wis-
sensarbeit erschließen. Gleichzeitig verändert sich die 
Bedeutung des Büros, das zunehmend als sozialer Aus-
tausch- und Kreativort wahrgenommen wird, während 
das Homeoffice vor allem für fokussierte Einzelarbeit 
genutzt wird. 

Die Pandemie hat diesen Wandel beschleunigt, indem 
sie ein Möglichkeitsfenster für die Neuverhandlung des 
Verhältnisses zwischen Erwerbs- und Nichterwerbs-
arbeit eröffnete und die Akzeptanz für ortsverteilte 
Arbeit erhöhte. Diese Entwicklung hat weitreichende 
Konsequenzen für die Raumentwicklung, da sie sowohl 
die Nachfrage nach flexiblen Arbeitsräumen in ländli-
chen Regionen steigert als auch die Notwendigkeit für 
neue rechtliche und soziale Rahmenbedingungen für 
mobile Wissensarbeit schafft.
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W enn ich nachts aus dem Fenster meiner Wohnung 
im Südosten Berlins schaue, liegt das diffuse 

Leuchten der Stadt wie ein gelblicher Schleier über den 
Dächern. Manchmal blitzt ein Stern hindurch. Dann drü-
cke ich mein Gesicht an die Scheibe und suche nach 
einem zweiten, dritten, vierten.

Am Licht messen wir Fortschritt und Wohlstand: Je hel-
ler nachts die Straßen sind, desto besser geht es einer 
Region und erfolgreicher ist sie. Was aber, wenn uns 
ausgerechnet das Licht blind macht für das, was wir mit 
der Nacht verloren haben? 

Vor etwa drei Jahren, als das Ende meines Studiums 
näher rückte und mit ihm die Frage, wie es weitergeht, 
begann ich, mich für die Astronomie zu interessieren. Ich 
wollte in die Wissenschaftskommunikation und zog für 
ein Praktikum in die Hauptstadt. Es folgte ein Frühling 
auf der Suche nach einem Job. Und seit ich ihn gefunden 
habe, ist zwischen Arbeit, dem Weg dorthin (der sich in 
Berlin immer wie Pendeln anfühlt) und Alltag kaum Zeit 
für das, was der Kosmos bereithält. Bleibt nur der Blick 
in den gelben Nachthimmel. 

Ein Berliner Journalist hat es in einem Artikel einmal so 
ausgedrückt: Um in den Genuss des Anblicks der Milch-
straße zu kommen, müsse man in Berlin ins Planetarium 
gehen. Oder man muss eben rausfahren. Dorthin, wo die 
Dunkelheit neu verhandelt wird.

Ein Spätnachmittag im September am Bahnhof Erkner 
bei Berlin, Jonathan Hussels lehnt am grauen Opel sei-
nes Arbeitsgebers. Hussels ist Wirtschaftsgeograph 
am Leibniz-Institut für Raumbezogene Sozialforschung 
(IRS), und heute will er mich an einen dieser dunklen 
Orte mitnehmen. An einen Ort, wo die Nacht noch Nacht 
sein darf. Wo sie, so Hussels, ein Versprechen für Auf-
schwung sein kann. In schwarzer Kleidung, Wander-
schuhe an den Füßen, fährt er uns raus aus der Stadt, 
in Richtung Norden. Er braucht kein Navi, er kennt den 
Weg. Und ich? Ich kann den Blick auf den Sternenhim-
mel kaum erwarten.  

„Die Peripherie wird unterschätzt“, sagt Hussels, ehe wir 
auf die Autobahn abbiegen und in die Nacht gleiten. Wir 
verstehen uns auf Anhieb, merken schnell, dass wir in 
ähnlich dunklen Verhältnissen aufgewachsen sind: Bei 
Hussels war das in der Nähe von Schwerin. Er erinnert 
sich an die vielen Morgen, als er in Stockfinsternis 40 
Minuten zur Schule fuhr. Ich höre zu, verstehe gut, was 
er meint. Bin selbst dort aufgewachsen, wo der Sternen-
himmel immer ein Begleiter war – im Bremer Umland. 
Jetzt lebt Hussels wie ich in Berlin und hat sich ein ver-
dunkelndes Rollo zugelegt, um mit dem gelben Dunst der 
Stadt zurechtzukommen. 

„Viele junge Leute fliehen in die Städte“, sagt er. „Es gibt 
nur wenige, die zurückkommen.“ Wo sie herkommen, sei 
es eben nicht nur dunkel, auch die Zukunftsperspektiven 
seien mitunter düster. Hussels selbst ist gleich nach dem 
Abitur gegangen. Als ich ihn frage, ob er zurückziehen 
würde, antwortet er mit: „Langfristig schon.“ Die Lichtver-
schmutzung sei natürlich nur ein Randaspekt. Und trotz-
dem: „Die Dunkelheit hat für mich durch die Arbeit am 
Sternenpark noch mal an Bedeutung gewonnen.“

Diese Arbeit ist auch Hussels Beitrag, seine Heimat 
zukunftsfähig zu machen. Sie führt ihn in den Südwes-
ten Mecklenburg-Vorpommerns, in den Naturpark Nos-
sentiner/Schwinzer Heide, um genau zu sein. Es sei nur 
ein Zufall, dass er jetzt über diesen Ort forsche, keine 
Stunde von seinem Geburtsort entfernt ist, sagt Jona-
than Hussels. Aber auch: „Ich glaube, ich habe ein 
Gefühl für die Region“.

Der Landkreis, in dem sich der Naturpark erstreckt, liegt 
abseits aller Attraktionen. Industrie gibt es hier prak-
tisch keine. Dafür jede Menge Platz. Flächenmäßig ist 
Ludwigslust-Parchim der zweitgrößte Landkreis der Bun-
desrepublik, und er zählt zu ihren dunkelsten. „Östlich 
von hier gibt es rund um die Mecklenburgische Seen-
platte einen großen Tourismus, im Westen pendeln die 
Menschen nach Hamburg“, sagt Hussels. „Der östliche 
Teil des Landkreises hängt in der Luft dazwischen“.

Der Naturpark, mit einer Fläche von 355 Quadratkilome-
tern, etwa halb so groß wie die hanseatische Großstadt 
im Norden, zählt gerade einmal neun Einwohner pro Qua-
dratkilometer (deutschlandweit sind es im Schnitt 234). 
Wenn wir Dunkelheit finden wollen, dann hier, denke ich 
mir. Auf der Windschutzscheibe platzen dicke Regentrop-
fen, neben der Autobahn glitzert das Gras vom Septem-
berregen. Ich bleibe zuversichtlich. Das Regenradar ver-
spricht Aufklaren.

Für seine Doktorarbeit untersucht Jonathan Hussels, wie 
Menschen zusammenkommen und „innovieren“ – nicht 
in großstädtischen Start-up-Szenen, sondern fernab 
davon. „Innovation ist mit Sicherheit nicht das Allheil-
mittel für die Entwicklung in ländlichen Räumen“, sagt er. 
„Aber sie kann ein Hebel dafür sein, sich als Region zu 
behaupten und einen wirtschaftlichen Pfad einzuschla-
gen, der zukunftsfähig ist.“

Wonach Hussels und das Team vom IRS suchen: Men-
schen, die mit ihren Projekten, Ideen, neugegründeten 
Unternehmen, die Region und ihre speziellen Gegeben-
heit nutzen – und damit Erfolg haben. Da kann es um 
neuartige Heiztapeten gehen. Um Serverfarmen in ver-
lassenen Bunkern. Oder eben um Orte wie den, den wir 
uns gleich anschauen werden: einen Sternenpark, seine 
Entstehung, und die Bedeutung für die Region. 
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Je länger ich Hussels zuhöre, desto deutlicher wird: Es 
muss nicht immer die bahnbrechende Erfindung sein, um 
Wandel in einer Region anzustoßen. Es reicht, sich nach 
dem umzusehen, was ungenutzt ist. Und so war es auch 
mit dem Sternenpark, erzählt er. Jemand kam auf einer 
Tagung in Bayern mit dem Konzept in Berührung und 
dachte sich: dunkel ist es bei uns im Naturpark auch.

Zwei Stunden später dämmert es. Wir haben Autos 
getauscht. Ralf Koch, der Naturparkleiter steuert uns mit 
dem „Sternenbus“, schwarzen vollelektrischen Opel-Bus, 
zu unserem ersten Stopp. Koch, mit langem grauem Bart, 
trägt ein rotes Tuch auf dem Kopf. Bei unserer Ankunft im 
Karower Meiler, dem Ausstellungshaus des Naturparks, hat 
er uns noch einen Kaffee gemacht. Die Nacht wird lang.

Autotüren fallen zu, der Boden unter unseren Schuhen 
ist matschig. Wir laufen, Koch hinterher, den dicht bewal-
deten Feldweg durch das ehemalige Torfgebiet zum 
Nordufer am Plauer See. Ich weiche Pfützen aus, der 
Himmel ist noch immer wolkenverhangen. Gänse schnat-
tern über unseren Köpfen davon. 

Neben Koch geht Marina Kahrmann, die das „Ster-
nenpark“-Projekt im Naturpark leitet. Sie kennt sich 

deshalb aus mit den Anträgen bei der internationalen 
Dark Sky Association. Dort, in Tuscon, Arizona, ent-
scheidet man darüber, wie dunkel es sein muss, um 
von Dunkelheit sprechen zu dürfen. Und es wird jähr-
lich aufs Neue überprüft. Noch liegt der Antrag aus 
Mecklenburg-Vorpommern bei der Behörde, doch 
schon bald könnte der Naturpark in die Liste der 
offiziellen Dark Sky Places aufgenommen werden. 
Kahrmann und Koch ergänzen sich wie ein eingespiel-
tes Team. Beenden gegenseitig ihre Sätze, fragen beim 
anderen nach, wenn sie einmal keine Antwort für mich 
wissen. Kahrmann, wach und entschlossen, wird uns 
später die Sternenbilder am Nachthimmel zeigen. Koch, 
der ruhige Typ, navigiert uns durch den Naturpark. Hus-
sels kennt das Duo gut. Mit ihnen hat er in den vergan-
genen Jahren rekonstruiert, wie es dazu kam, dass sich 
die beiden an diesem abgeschiedenen Fleckchen Erde 
der Aufgabe verschrieben, den Menschen die Sterne 
näherzubringen.

Wir steigen auf einen Aussichtsturm, den sie „Mooroch-
sen“ getauft haben. Oben bricht das letzte verhaltene 
Sonnenlicht durch die Wolkendecke über dem See. Der 
Himmel im Westen deutet das orange-rote Licht des 

IRS AK TUELL | April 2026



55

Sonnenuntergangs an, doch schon schieben sich graue 
Wolken von Osten heran, mischen sich von Sekunde zu 
Sekunde mehr unters Licht. Nachher soll der Himmel 
aufklaren.

Hier ist es still. So still, dass wir nur das Rascheln des 
Windes in den Bäumen hören. Und die Zugvögel die 
rufend über den Plauer See ziehen. Zwischen den See-
rosen taucht für einen Moment ein Seebewohner an die 
Oberfläche und hinterlässt schwingende Kreise auf dem 
Wasser. In der Ferne blinken rote Lichter von Windrä-
dern. Die Nacht ist noch nicht über uns eingebrochen 
und ich habe schon das Gefühl, etwas gefunden zu 
haben, das die Großstadt verschlingt: Stille. Ohne Stille 
keine Dunkelheit, halte ich für mich fest. 

Auf dem Weg zurück zum Sternenbus ist es schon schwie-
riger, den Pfützen auszuweichen. Bis zur astronomischen 
Nacht (das ist, wenn die Sonne zwischen zwölf und 18 
Grad unterhalb des Horizonts steht) ist es nur noch eine 
Stunde. Kahrmann und Koch zeigen einer Gruppe Rad-
fahrer, die uns begegnen, den Weg zum Aussichtsturm. 
Ich muss an etwas denken, das Hussels auf der Fahrt von 
Berlin sagte: „Ein Projekt, wie der Sternenpark funktio-

niert nur, wenn verschiedene Gruppen darin einen Wert 
für sich sehen.“ Hobby-Astronomen, die ihre Teleskope in 
den dunklen Himmel richten können, die Tourismusbran-
che, die neue Gäste erreicht, Naturschützer, die weniger 
Lichtverschmutzung messen und Gemeinden, die neue 
wirtschaftliche Impulse erhalten. „Die Region erhält eine 
Erzählung jenseits von ‚Wir sind strukturschwach’. Das 
haben wir in den vielen Interviews festgestellt, die wir mit 
den Menschen vor Ort für unser Projekt geführt haben.“

Wir fahren zur nächsten Station, dem Lieblingsbeobach-
tungsplatz von Kahrmann und Koch, und jetzt bricht die 
Dunkelheit vollständig über uns herein. Wir fahren durch 
Goldberg, einen Ort, der gerade noch außerhalb des 
Naturparks liegt. Hier können wir sehen, wie künstliches 
Licht das Dunkle verschlingt. „Die Lampe an dem Wohn-
haus da ist viel zu hell. Direkt unter dem Fenster!“ Koch 
fährt auf eine Kreuzung zu und zeigt auf eine Straßenla-
terne, deren Licht mich blendet. Wir fahren weiter. Jetzt 
zeigt Koch auf zwei Laternen am Straßenrand. Von der 
einen auf die andere ändert sich die Farbe von kaltem 
zu warmem Weiß. „Hier fängt der Sternenpark an“, sagt 
der Naturparkleiter.
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Jede Gemeinde, die ein Flurstück im Naturpark hat, ist 
automatisch Sternenparkgemeinde, erklärt mir Marina 
Kahrmann. Damit müssen sie sich an die „knallharten 
Kriterien“ halten, wie Koch sie nennt. Die Straßenbe-
leuchtung ist ein Beispiel: Mit unter 3.000 Kelvin muss 
sie leuchten. Eine gewöhnliche Leuchtreklame schafft 
in der Regel das Doppelte. Dass die 16 Gemeinden, in 
denen der Naturpark liegt, mitziehen, habe eine Weile 
gedauert. Das hat auch mit dem Geld zu tun. „Zwei grö-
ßere Gemeinden müssen ihre Beleuchtung komplett 
umstellen“, erklärt Koch. Kahrmann ergänzt: „Die Aus-
schreibungen sind jetzt raus. Eine Gemeinde wird noch 
dieses Jahr anfangen.“ Koch nickt. „Über 200 Lampen 
müssen ausgetauscht werden!“

Wir steigen auf den nächsten Aussichtsturm, „Hellberg“ 
heißt er. Er ist aus Stahl und hat die Art Gittertreppen, 
vor denen ich normalerweise Halt mache. Wenn ich den 
Boden unter mir durch die kleinen Quadrate sehe, wird 
mir schummrig. Hier nicht. Das wird mir erst bewusst, als 
ich ein halbes Stockwerk hochgelaufen bin. Im Dunkeln 
existiert meine Höhenangst nicht, merke ich, also steige 
ich unbekümmert die Stufen nach oben.

Mein Blick schweift in die Dunkelheit. Nur die blinkenden 
Windräder am Horizont geben Orientierung, denn die weni-
gen Sterne, die wir unten vorm Aufstieg gesehen haben, 
verschwinden gerade hinter der nächsten dicken Wolke. 
Hussels zieht seine Jacke enger. Koch streicht sich über 
die Stirn und schaut mit Kahrmann auf das Regenradar. 
Das wechselhafte Wetter zieht sich durch diesen Abend. 

Koch zeigt nach rechts auf den Horizont. „Das müsste 
Techentin sein“, sagt er und meint den hellen Schimmer 
am Horizont. „Die Lichtglocke verursachen 500 Men-
schen.“ Ich blicke auf die weite Fläche der gewaltigen 
Auswirkung der Lichtverschmutzung. Wenn ein Dorf mit 
500 Menschen solche Spuren hinterlässt, was machen 
dann erst Hamburg, Köln, München und Berlin mit der 
Natur? „Die Dark Sky Association hat tatsächlich die 
Frage aufgeworfen, ob sich die Lichtverschmutzung aus 
Berlin bis hier her messen läßt“, sagt Kahrmann. Das 
Licht würde dabei durch Partikel wie Staub oder Tröpf-
chen in der Luft reflektiert und gestreut.

Wir gehen wieder runter. Der Eindruck der 500-Seelen-
Lichtglocke lässt mich nicht los. Dunkelheit ist eine Res-
source, die wir seit der Erfindung der Glühbirne auslöschen. 

56 IRS AK TUELL | April 2026



57IRS AK TUELL | April 2026

Wir wissen längst, welche Auswirkungen die immerwäh-
rende Helligkeit auf unsere Gesundheit hat. Dass auch die 
Natur unseren Eingriff nicht einfach ausblenden kann, liegt 
auf der Hand. Die Insekten trifft es am härtesten.

Wieder unten höre ich Hussels aufgeregt rufen. Die 
kleine Gruppe hat sich über einen Busch gebeugt, darin: 
Glühwürmchen. Zaghaft leuchtet eins in die Dunkelheit. 
Da ein zweites, hier noch ein drittes. Dann fahren wir 
weiter, zu unserem letzten Stopp, an dem wir die Dun-
kelheit suchen, als der Regen erneut über uns einbricht. 

Am Sternenbeobachtungsplatz, der tatsächlich den 
Namen „Dr.-Neubauer-Blick“ trägt (unsere Namensver-
wandtschaft ist reiner Zufall), endet unsere Suche. End-
lich ziehen die letzten Wolkenschleier über unseren Köp-
fen davon. Wir lehnen am Tisch unter dem Dach des 
Rastplatzes. Meine Sinne sind geschärft, das Tröpfeln 
des vom Dach ablaufenden Regenwassers nimmt meine 
Wahrnehmung ein. Wir warten, bis die letzte Wolke weg 
ist. Ich trete einen Schritt vor.

Vor mir öffnet sich endlich der vollständige Nachthimmel, 
den ich so lange nicht mehr gesehen habe. Tiefschwarz 
und übersät mit mehr Sternen, als ich zählen kann. Ich 
atme aus und lasse meinen Blick in die Unendlichkeit 
tauchen. In das Übermaß von Welt. Ich werde ganz ruhig. 

Da ist der Polarstern, der kleine Wagen, Kahrmann zeigt 
uns das Sternenbild Schwan, das Sommerdreieck, ver-
rät uns, dass Mars und Saturn heute noch zu nah am 
Horizont lauern, um sie da hinten hinterm Wald zu sehen.

Vorhin sagte Hussels: „Der Peripherie wurde die Fähig-
keit abgesprochen, zu entscheiden, was innovativ ist. 
Das Neue kam immer aus der Stadt, erreichte erst spä-
ter das Land. Ich glaube, das stimmt nicht mehr.“ Hier 
hallen seine Worte nach. „Innovation“ meint also nicht 
zwangsläufi g messbare Zahlen und Profi t; auch etwas so 
Immaterielles wie die Dunkelheit kann für ganz verschie-
dene Menschen von großem Wert sein. 

Vor uns blicken wir auf den Krakower Obersee. Der 
abnehmende Halbmond schleicht hervor. Hier haben wir 
sie wirklich gefunden: die Dunkelheit und die Stille, die 
schon bei unserem ersten Stopp auf dem „Moorochsen“ 
in mich gekrochen ist. Immer mehr Sterne trauen sich 
hervor, und wir sehen endlich den überwältigenden Ster-
nenhimmel, der dem Sternenpark seinen Namen gibt.

Vielleicht sollten wir öfter den Blick in die Dunkelheit und 
in den Kosmos wagen, um uns wieder klein zu fühlen. 
Immerhin sind wir Menschen im Auge des Weltalls nicht 
mal ein Wimpernschlag. Dann sehe ich eine Sternen-
schnuppe über den Himmel ziehen. Klingt nach einem 
fast zu perfekten Ende unserer Tour auf den Spuren der 
Nacht. Aber das nicht zu erwähnen, erscheint mir wie 
eine große Beleidigung des Universums.

Wir verabschieden uns an diesem spätgewordenen Don-
nerstag von Marina Kahrmann und Ralf Koch und ver-
sprechen, wieder zu kommen. Auf der Rückfahrt nach 
Berlin lehne ich mich im Sitz des Opels zurück. Die klare 
Luft und Dunkelheit haben mich müde gemacht. Mein 
Blick schweift aus dem Fenster über die dunkle Land-
schaft und die Lichtglocken in der Ferne. Die Raststät-
ten, hell ausgeleuchtet, kommen mir jetzt noch greller 
vor. Mein Tunnelblick verschärft sich wieder, je näher wir 
den bunten Lichtern kommen. 

Am Bahnhof Gesundbrunnen im Stadtteil Wedding endet 
unsere Reise. Jonathan Hussels und ich verabschieden 
uns. Selbst donnerstags und mitten in der Nacht ist die 
Stadt hier hellwach. Menschen treffen sich auf den Bür-
gersteigen, Müll und Gerüche nehmen die Sinne ein, Stra-
ßenbahnen rattern über die Schienen. Am Himmel sehe 
ich keine Sterne mehr. Vielleicht feiern wir in der Stadt 
den Triumph über die Finsternis, denke ich mir, aber Orte, 
die uns zeigen, dass der Mensch nicht der Mittelpunkt 
sein muss, bringen uns wieder bei, die Dunkelheit zu 
schätzen. Denn nur dunkel ist die Nacht wirklich schön. 

Diese Reportage erschien erstmals im LEIBNIZ Magazin 1/2026 

mit dem Schwerpunktthema „Nacht“. Wir danken für die Erlaubnis 

zum erneuten Abdruck.
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Sehr gutes Zeugnis für das IRS
Das IRS hat bei seiner regulären Evaluie-
rung durch externe Gutachter*innen sehr 
gut abgeschnitten. Der Senat der Leibniz-
Gemeinschaft empfahl, das Institut weiter 
durch das Land Brandenburg und den Bund 
zu fördern. Der im Juli 2025 veröffentlichte 
Evaluierungsbericht bescheinigt dem IRS 
eine sehr gute Entwicklung seit seiner letz-
ten Evaluierung im Jahr 2017. Er würdigt die 

klare Organisationsstruktur des IRS mit 
seinen drei Forschungsschwerpunkten, 
die fruchtbare Verbindung verschiedener 

disziplinärer Zugänge und die Kombination 
aus international sichtbarer Grundlagenfor-
schung und großer Praxisnähe. Empfohlen 
wird dem IRS unter anderem, in der bundes-
weiten Debatte zur Raumentwicklung noch 
sichtbarer zu werden und sich über Zeitge-
schichts- und Gegenwartsforschung hinaus 
auch Zukunftstrends zu widmen.

Die Förderempfehlung ist für das Institut 
Bestätigung und Ansporn, weiterhin exzel-
lente Forschung zu betreiben und zugleich 
im engen Austausch mit Praktikerinnen 

und Praktikern aus Kommunen, Landes- 
und Bundespolitik zu stehen. Künftig will 
das IRS noch stärker gemeinsam mit der 
Gesellschaft an der Lösung drängender 
Probleme arbeiten.

Als Mitgliedsinstitut der Leibniz-Gemein-
schaft wird das IRS alle sieben Jahre von 
externen Sachverständigen bewertet. Zum 
Abschluss jedes Evaluierungsprozesses 
spricht der Senat der Leibniz-Gemeinschaft 
eine Empfehlung für oder gegen die weitere 
Förderung einer Einrichtung aus.

IRS-Forschung zu Sozialunternehmen wirkt
Mit dem Wettbewerb „Brandenburg wirkt“ 
hat das Land Brandenburg im Dezember 
2025 erstmals die besten Sozialunterneh-
men des Landes prämiert. Der vom Bran-
denburger Ministerium für Wirtschaft, 
Arbeit, Energie und Klimaschutz fi nanzierte 
Wettbewerb würdigt die gesellschaftliche 
Wirkung sozialunternehmerischer Arbeit und 
stärkt die Sichtbarkeit von Sozialunterneh-
men. Der Wettbewerb geht auf Empfehlun-
gen einer Studie zurück, an der das IRS im 
Jahr 2020 maßgeblich mitgewirkt hatte.

Aus 78 Einreichungen wählte eine Jury, an 
der auch der IRS-Seniorwissenschaftler 
Ralph Richter beteiligt war, vier Preisträger 
aus. Am 11. Dezember 2025 übergab der 
Brandenburger Wirtschaftsminister Daniel 
Keller (SPD) in Beelitz-Heilstätten den mit 
12.000 Euro dotierten Hauptpreis an Fini-
zio, ein in Eberswalde ansässiges Jung-
unternehmen für ökologische und sozial-
inklusive Sanitärversorgung. Der Anbieter 
für Trockentoiletten zeigt, worum es bei 
Sozialunternehmen geht: das sozial-ökologi-
sche Anliegen (Kreislaufwirtschaft, Boden-
verbesserung) wird auf innovative Art mit 
einem aussichtsreichen Geschäftsmodell 
zusammengebracht (Versorgung von Fes-
tivals, Nutzung der Hinterlassenschaften 
zur Düngererzeugung). Die Laudatorin Doro-
thea Angel brachte die Essenz der Inno-
vation auf den Punkt: „aus Scheiße Gold 

machen“. Weitere Preisträger waren der 
ländliche Coworking-Pionier Coconat, der 
Bildungsanbieter Herausforderung gGmbH 
und die Vernetzungsplattform tara. 

Die Idee zum Wettbewerb geht auf die 
Studie „Marktorientierte Sozialunterneh-
men in Brandenburg“ zurück, die das IRS 
2021 gemeinsam mit dem Sozialunterneh-
men Social Impact im Auftrag des Ministe-
riums erarbeitet hatte. Einen Wettbewerb 
zum Brandenburger Sozialunternehmen des 
Jahres auszurichten, war damals eine zen-
trale Handlungsempfehlung. Auch andere 
Handlungsempfehlungen wurden zwischen-

zeitlich realisiert. So geht die Etablierung 
des Kompetenzzentrums für Soziales Unter-
nehmertum in Brandenburg ebenfalls auf 
eine entsprechende Empfehlung aus der 
Studie zurück. Unter der Leitung der Social 
Impact gGmbH trägt das Kompetenzzent-
rum mit Bildungs- und Vernetzungsange-
boten zur Professionalisierung der Sozial-
unternehmensszene bei. Sie stärkt damit 
auch den ländlichen Raum, denn viele der 
Brandenburger Sozialunternehmen zog es in 
den letzten Jahren von der Metropole Ber-
lin ins ländliche Brandenburg. Über Ralph 
Richter ist das IRS im Beirat des Kompe-
tenzzentrums vertreten.

Aus der Forschung
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Schreib Dich durch die Neunziger!
Die Neunzigerjahre stellen eine Zeit des 
Auf-, Um- und Zusammenbruchs dar, die in 
jeder ostdeutschen Biografie Spuren hin-
terlassen hat. Das partizipative Projekt 
„Schreib dich durch die Neunziger!“ nahm 
die Lust am autobiografischen Schrei-
ben zum Ausgangspunkt, um lebens-
weltliche Perspektiven auf die Zeit des 
Umbruchs nach 1989 zu erschließen. Zu 
diesem Zweck boten Schriftstellerinnen und 
Schreibpädagoginnen in Leipzig, Zwickau, 

Grimma, Wittstock und Reichenberg (Bran-
denburg) Kurse an, in denen Zeitzeug*in-
nen verschiedene Techniken des kreati-
ven Schreibens erlernten und erprobten. 
Neben älteren Einwohner*innen nahmen 
auch junge Menschen teil, die sich mit der 
Transformationsgeschichte ihrer Familien, 
Eltern und Großeltern befassten und ihre 
Reflektionen zu Papier brachten. Insge-
samt entstanden mehr als 250 Texte, die 
teilweise auf öffentlichen Veranstaltungen 

vorgetragen wurden. Die Texte werden im 
Lebensgeschichtlichen Archiv am Institut 
für Sächsische Geschichte und Volkskunde 
(ISGV) Dresden archiviert.

Das Projekt wurde gemeinsam mit dem Leib-
niz-Institut für Geschichte und Kultur des 
östlichen Europa (GWZO) Leipzig durchge-
führt und vom Leibniz Lab „Umbrüche und 
Transformationen“ gefördert. Es lief von 
Oktober 2024 bis September 2025. 

Konflikt und Konsenssuche gehören zusammen

Ob Windenergie oder Wohnungsbau, Pla-
nungsprozesse werden heute immer öfter 
von Konflikten geprägt. Das passt ins 
Gesamtbild einer zunehmenden Polarisie-
rung der Gesellschaft in verfeindete poli-
tische Lager. Die Planungsforschung hat 
darauf mit einem theoretischen Paradigmen-
wechsel reagiert. Galt es bisher als Ziel von 
Planungsprozessen, möglichst durch gute 
Kommunikation bestehende Interessen-
konflikte zu überwinden, so formuliert die 
„agonistische Planungstheorie“ ein neues, 
vermeintlich realistischeres Ziel: Streit soll 
zivilisiert ausgetragen und Entscheidungen 

sollen getroffen werden, auch wenn es am 
Ende klare Gewinner und Verlierer gibt. Die 
agonistische Planungstheorie betont, dass 
zur Zähmung von Konflikten ein Konsens 
über die Verfahrensregeln herrschen muss. 

Doch in der Praxis lässt sich diese Theorie 
schwer umsetzen. Das haben die IRS-Pla-
nungsforscher Manfred Kühn und Christoph 
Sommer herausgefunden. Kühn und Som-
mer erforschten konfliktbehaftete Vorhaben 
der Bauleitplanung in fünf deutschen Groß-
städten: etwa den umstrittenen Uferweg am 
Griebnitzsee in Potsdam und den in Freiburg 
geplanten Stadtteil Dietenbach. Sie beob-

achteten eine Verschiebung der Auseinan-
dersetzungen, heraus aus konsensorien-
tierten Beteiligungs- und Planungsformaten 
und hin zu „agonistischen“ Arenen wie Bür-
gerentscheiden und Gerichtsverfahren. Die 
Konflikte wurden dadurch aber nicht befrie-
det. Manche wurden schärfer und emotio-
naler. Fronten verhärteten sich. Verfahrens-
regeln wurden selbst zum Anlass von Streit 
und führten zu einem Vertrauensverlust in 
die Demokratie. Frühzeitige und transpa-
rente Kommunikation durch Planungsbe-
hörden erwies sich weiterhin als wichtig.

Im September 2025 kamen namhafte Pla-
nungsforscher*innen aus dem deutschspra-
chigen Raum in Berlin zusammen, um die 
Befunde zu diskutieren. Die Forschungs-
ergebnisse von Kühn und Sommer nahm 
die Runde zum Anlass, kritisch über die Idee 
der Zähmung von Konflikten in „agonisti-
schen Arenen“ nachzudenken. Die Runde 
rief dazu auf, die Planungstheorie besser 
empirisch zu fundieren. Konsensbildung und 
Konfliktaustragung sind demnach nicht zu 
trennen, und auch kommunikative Ansätze 
sollten im heutigen Planungsdenken einen 
Platz haben.

Das Projekt „Arenen des Konflikts: Planung 
und Partizipation in der pluralen Demokra-
tie“ wird von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft gefördert. Es läuft von Januar 
2023 bis Juli 2026. 

Workshop mit Planungswissenschaftler*innen in Berlin
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Wir müssen über Querschnittsaufgaben reden
Kommunalverwaltungen sehen sich zuneh-
mend mit Aufgaben konfrontiert, die die 
Grenzen von Fachbereichen und Behör-
den überschreiten. Solche Querschnitts-
aufgaben erfordern neue Herangehenswei-
sen, was teils für Unsicherheit und Frust 
in den Ämtern sorgt, teils aber auch durch 
interne Probleme und Hindernisse blockiert 
wird. Die Fachliteratur zum Thema ist aktu-
ell noch überschaubar. Zugleich sammeln 
Kommunen zunehmend eigene Erfahrun-
gen mit Querschnittsaufgaben, etablieren 
Organisationsmodelle und neue Praktiken. 
Was dringend gebraucht wird, ist deshalb 
ein Erfahrungsaustausch der Verwaltungen 
untereinander und ein Dialog zwischen Wis-
senschaft und Praxis, um Querschnittsauf-
gaben auf ein solides Wissensfundament zu 
stellen, sowie gute Praktiken und typische 
Barrieren zu reflektieren. Deshalb organisier-
ten Madlen Pilz und Wolfgang Haupt im For-
schungsschwerpunkt „Politik und Planung“  
 

gemainsam mit Sabine Rößler vom Leibniz-
Institut für ökologische Raumentwicklung 
(IÖR) einen Dialogprozess mit Mitarbeiter*in-
nen aus ausgewählten Kommunalverwaltun-
gen zum Thema Querschnittsaufgaben.

Besonders im Fokus standen dabei die Auf-
gaben Klimaschutz und Klimaanpassung 
sowie die Integration international Einge-
wanderter. Zu beiden Themenbereichen hat 
der Forschungsschwerpunkt „Politik und 
Planung“ in den letzten Jahren in transdis-
ziplinären Drittmittelprojekten eng mit kom-
munalen Akteuren zusammengearbeitet. 
In beiden Fällen konnten die notwendigen 
Aufgaben nicht innerhalb einer Fachverwal-
tung sinnvoll bearbeitet werden. Stattdes-
sen waren beispielsweise Planungsämter, 
Bauämter, Bereiche für soziale Angelegen-
heiten, Wohnungsverwaltungen und weitere 
kommunale Organisationen betroffen. Der 
Dialogprozess baute auf den wissenschaft-
lichen und praktischen Erfahrungen aus die- 

sen Forschungen auf. Die kommunalen Ver-
bundpartner aus den jeweiligen Projekten 
wirkten mit. Das IRS organisierte drei Dia-
logtreffen. Die methodischen Grundlagen, 
der Verlauf und die wichtigsten Ergebnisse 
des Dialogprozesses sind jetzt in einem 
Research Paper dokumentiert, das in unse-
rer Reihe IRS Dialog erschienen ist. Ein 
Ergebnis des Prozesses ist beispielsweise, 
dass die Umsetzung von Querschnittsauf-
gaben in Verwaltungen vor allem von wei-
chen Faktoren beeinflusst wird, wie etwa 
eine offene Kommunikationskultur und neue 
kooperative Formen der Zusammenarbeit 
mit unterschiedlichen Akteur*innen in und 
außerhalb von Verwaltungen.

Das Projekt „Im Dialog mit Expert*innen 
aus der kommunalen Praxis: Was können 
wir aus der Migrations- und Klimakrise ler-
nen?“ wurde vom Leibniz Lab „Umbrüche 
und Transformationen gefördert und lief von 
Oktober 2024 bis November

 

Flächen für den Frieden
Panzer verschwinden, neue Landschaften 
entstehen: Vor über 30 Jahren zogen die 
sowjetischen Streitkräfte aus Brandenburg 
ab. Die Online-Ausstellung „Neues Land 
ohne Krieg“ erinnert seit Oktober 2025 
an diesen historischen Wendepunkt – und 
zeigt, wie militärische Sperrgebiete zu Orten 
des Friedens wurden. Sie lässt wichtige 
Akteur*innen und Zeitzeug*innen zu Wort 
kommen und lädt zugleich dazu ein, persön-
liche Erinnerungen an diese Zeit zu teilen.

Erarbeitet haben sie Małgorzata Popiołek-
Roßkamp vom IRS und Irmgard Zündorf 
vom Leibniz-Zentrum für Zeithistorische 
Forschung Potsdam (ZZF) unter Mitarbeit 
von Maximilian Gärtner und Zoe Schod-
der. Neben einführenden Texten umfasst 
die Ausstellung eine Reihe von Bildern der 
Potsdamer Fotografin Susanne Müller. Sie 
hat die Zeit des sowjetischen Truppenab-
zugs eindrucksvoll dokumentiert. In sechs 
Videointerviews sprechen Handelnde der 
Zeit über verschiedene Facetten der Kon-

version wie Politik, Planung, Bürgerproteste, 
Naturschutz und Denkmalpflege.

Für Brandenburg, im Kalten Krieg die am 
höchsten militarisierte Region Europas, 
war die Umnutzung militärischer Flächen 
ein zentraler Teil der Transformationsge-
schichte nach 1990. An der Konversion 
wirkten auch Engagierte aus den Umwelt-, 
Friedens- und Bürgerrechtsbewegungen bei-
der deutscher Staaten mit. Die Interviews, 
etwa mit der Friedensaktivistin Ulrike Lau-
benthal oder dem Bürgerrechtler und letz-
ten DDR-Außenminister Markus Meckel, zei-
gen, dass viele Beteiligte Konversion auch 
als Projekt der Friedenssicherung durch Ent-
militarisierung verstanden. Konversionsflä-
chen sollten nach den Brandenburger Leit-
linien für Konversion nie wieder militärisch 
genutzt werden.

Das Ausstellungsprojekt „Neues Land ohne 
Krieg. Konversion militärischer Flächen in 
Brandenburg nach dem Abzug ehemaliger 

sowjetischer Truppen“ wurde durch das 
Leibniz Lab „Umbrüche und Transforma-
tionen“ gefördert.

Die Ausstellung erscheint unter:  
https://neueslandohnekrieg.stadt-raum-
geschichte.de 

Neues Land  
ohne Krieg 

Konversion  
militärischer  

Flächen in  
Brandenburg  

nach dem  
Abzug  

ehemaliger  
sowjetischer  

Truppen

Foto: Susanne Müller,  
Märkische Heide, 1992

Eine virtuelle  
Ausstellung
mit Interviews 

neues landohnekr ieg .s t adt- raum-gesch ichte .de
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Zentrale Akteure der DDR-Bauakademie kommen zu Wort
Zum ersten Mal seit der Aufl ösung der Bau-
akademie der DDR im Jahr 1991 dokumen-
tiert ein gemeinsames Forschungsprojekt 
des IRS und der Bundesstiftung Bauakade-
mie die Erinnerungen zentraler Akteurinnen 
und Akteure der Akademie. In 20 Videointer-
views geben ehemalige Mitarbeitende und 
Zeitzeug*innen Einblicke in Aufbau, Arbeits-
weise und Wandel einer Institution, die das 
Bauwesen der DDR geprägt hat. Kurzfas-
sungen der Interviews sind auf dem You-
Tube-Kanal der Bundesstiftung abrufbar.

In den Interviews berichten ehemalige Mit-
arbeitende der Bauakademie – darunter 
Architekt*innen, Ingenieur*innen und wis-
senschaftliche Mitarbeitende – über ihre 
Arbeit, Schwerpunktthemen und die Umbrü-
che nach 1989. In einem der Interviews 
erklärt Katrin Lompscher, ehemalige wis-
senschaftliche Mitarbeiterin am Institut 
für Städtebau und Architektur der Bau-
akademie und spätere Berliner Senatorin 
für Stadtentwicklung: „Ich würde sagen, die 
Bauakademie war ihrer Zeit, also ihren Auf-
traggebern, etwas voraus“.

Das Forschungsprojekt „Geschichte und 
Rezeption der Bauakademie der DDR“ 
untersucht die Rolle und Bedeutung der 
Bauakademie im Kontext der ostdeutschen 
Bau- und Stadtentwicklung. Es beleuchtet 

sowohl die Zeit bis 1989 als auch die Trans-
formationsphase der 1990er-Jahre und 
trägt dazu bei, Wissen und Erfahrungen 
dieser Zeit zu sichern und wissenschaft-
lich einzuordnen. Die Bauakademie der 
DDR, 1951 gegründet, vereinte mit rund 
4.300 Mitarbeitenden Forschung, Planung 
und Steuerung in Architektur, Städtebau und 
Bauwirtschaft und war die zentrale Insti-
tution im Bauwesen und in der Architektur 

der DDR. Nach ihrer Aufl ösung 1991 blieb 
sie bislang ohne umfassende Aufarbeitung.

Das Projekt wird von der Bundesstiftung 
Bauakademie gefördert und läuft von 
November 2024 bis Juni 2026.

Video-Interviews auf youtube.com

  

Wie künstliche Intelligenz Orte verändert
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft för-
dert den Berliner Sonderforschungsbereich 
„Re-Figuration von Räumen“ (SFB 1265) für 
weitere vier Jahre. 2026 startet die dritte 
Förderphase des Verbundes, der an der 
Technischen Universität Berlin angesie-
delt ist und an dem das IRS sich beteiligt. 
Seit 2018 untersucht der SFB, wie sich die 
Gesellschaft ab den späten 1960er-Jahren 
durch Globalisierung, Digitalisierung, Mobili-
tät und ökologische Krisen grundlegend ver-
ändern. Ziel ist es, eine empirisch fundierte 
Theorie des sozialen Wandels zu entwickeln, 
die diese Prozesse auch in ihren räumli-
chen Dimensionen versteht. Das zentrale 

Konzept heißt „Refi guration“. Es beschreibt 
gesellschaftlichen Wandel als konfl ikthaf-
ten Prozess zwischen unterschiedlichen 
räumlichen Logiken, in dem sowohl glo-
bale Verfl echtungen als auch gegenläufi ge 
Tendenzen wie neue Grenzziehungen eine 
Rolle spielen. In den ersten beiden Förder-
phasen untersuchten Forschende am IRS 
die Rolle von Digitalisierung in der Raum-
entwicklung, zunächst mit Blick auf digitale 
Tools in der Stadtplanung und später mit 
einem Fokus auf digitale Infrastrukturen und 
Onlineplattformen in ländlichen Räumen. Im 
Januar startete nun im Forschungsschwer-
punkt „Ökonomie und Zivilgesellschaft“ das 

SFB-Projekt „Digitales Planen und Arbeiten 
mit KI: Zur Konstruktion von Orten“. Unter 
Leitung der Soziologin Vivien Sommer unter-
sucht das Projekt, wie Planungsprozesse, 
die Ansätze der künstlichen Intelligenz nut-
zen, Ortsidentitäten prägen und verändern. 
Es nimmt dabei besonders das Zusammen-
spiel von algorithmischen Verfahren, plane-
rischen Praktiken und sozialen Aushand-
lungsprozessen in den Blick. Das Projekt 
verbindet Fallstudien in urbanen Kontexten 
wie New York und Lagos sowie in ländlichen 
Regionen Chiles mit qualitativen Methoden 
wie Expert*inneninterviews und ethnografi -
schen Beobachtungen. 

Von links nach rechts: Moderatorin Friederike Meyer, Prof. Dr. Kerstin Brückweh, Dr. Karen Koven, 
Katrin Lompscher, Dr. Elena Wiezorek Workshop mit Planungswissenschaftler*innen in Berlin
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Gute Adressen kartieren

Jeder hat eine Vorstellung davon, was eine 
„gute Adresse“ ist. In fast allen Städten gibt 
es grüne, ruhige Villenviertel mit großen 
Gärten, hohen Zäunen und oft einem pri-
vilegierten Blick über den Rest der Stadt. 
Doch wie ein Ort im Lauf der Geschichte zu 
einer guten Adresse wird, wie dieser Status 
erhalten und gepfl egt wird, und was dies 
mit der lokalen Sozialgeschichte zu tun hat, 
darüber wissen wir erstaunlich wenig. Denn 
im Fokus sozialwissenschaftlicher Analysen 
stehen oft die Stadtviertel am anderen Ende 
der sozialen Leiter: von Armut und oft von 
Einwanderung geprägte Gegenden, die als 
„Problemquartiere“ markiert werden. 

Das Projekt „RichMap – Where the Rich 
Live“ im Forschungsschwerpunkt „Zeitge-
schichte und Archiv“ möchte das ändern. Es 
wird von den Historikerinnen Kerstin Brück-
weh, Leiterin des Forschungsschwerpunkts, 
und Eva Gajek gemeinsam geleitet. Die For-
schenden nehmen historische Kontinuitä-
ten und Brüche in der Geschichte von Villen-
vierteln in den Blick. Zugleich analysieren 
sie, wie Villenviertel mit der Entwicklung von 
sozialen Ungleichheitsstrukturen in Städten 
verwoben sind.

Das Projekt verbindet somit eine histori-
sche mit einer sozialwissenschaftlichen 
Perspektive. Dafür hat das Leitungstandem 
ein hochkarätiges Konsortium einschließ-
lich internationaler Partner aufgebaut. 
Dazu gehören unter anderem Forschende 
am Leibniz-Zentrum für Zeithistorische For-
schung Potsdam (ZZF), am Max-Planck-Ins-
titut für Gesellschaftsforschung, am Deut-
schen Historischen Institut London und an 
der Technischen Universität Berlin.

Eine Besonderheit des Projekts liegt in der 
Art, wie es Karten als Analysewerkzeug und 
als Kommunikationsmittel nutzt. Der Pro-
jektname „RichMap“ bringt es zum Aus-
druck: Es sollen Karten des Reichtums ent-
stehen, die selbst „reich“, also reichhaltig 
an Informationen sind. Eine „RichMap“ wird 
als Online-Tool historische Quellen, sozio-
ökonomische Daten, subjektive Erzählungen 
und mediale Repräsentationen visuell und 
interaktiv miteinander verbinden.

Das Projekt „Where the Rich Live: Mapping 
Villa Neighborhoods and Cultures of Wealth 
in Germany‘s Long Twentieth Century (Rich-
Map)” wird von der Leibniz-Gemeinschaft im 
Rahmen des Leibniz-Wettbewerbs gefördert 
und läuft von Mai 2025 bis Oktober 2028.

Zum ausführlichen Interview mit Co-Projekt-
leiterin Eva Gajek auf der Website des IRS:

leibniz-irs.de/interview-villenviertel
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Links: Dr. Kai Drewes, Leiter der Wissenschaftlichen Sammlungen; rechts: Bernhard Schuster. 

Lösungen für Europas digitale Zukunft
Im Dezember 2025 trafen sich im AI House 
in Amsterdam über 200 Gründer*innen, 
Investor*innen und politische Entschei-
dungsverantwortliche zum AI Policy Sum-
mit der Europäischen Kommission. Der 
Wirtschaftsgeograph Andreas Kuebart, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter im For-
schungsschwerpunkt „Ökonomie und Zivil-
gesellschaft“, vertrat das IRS vor Ort. Er 
diskutierte auf dem Finanz-Panel „Unders-
tanding & Navigating the Investment Gap 
in AI“, an welchem auch die erfolgreichen 
Gründer der KI-Firmen Axelera AI und LLe-
verage teilnahmen. In der Debatte wurde 
deutlich: Während Europa in der Forschung 

und beim Talentpool exzellent aufgestellt ist, 
klafft bei der Finanzierung von Wachstums-
phasen (Scale-ups) weiterhin eine beträcht-
liche Lücke.

Diese Herausforderung adressierte das EU-
Projekt „StepUp Startups“, das mit der Ver-
anstaltung in Amsterdam seinen offiziellen 
Abschluss fand. In den vorangegangenen 
Monaten erarbeitete das internationale Pro-
jektkonsortium, an dem sich auch das IRS 
beteiligte, empirische Grundlagen für eine 
datenbasierte Start-up- und KI-Politik. Die 
im Projekt entstandenen 12 Forschungsbe-
richte liefern die notwendige Evidenz, um 
diese Lücke zu schließen und das europäi-

sche Ökosystem wettbewerbsfähig zu hal-
ten. Andreas Kuebart hatte unter anderem 
die Federführung für den Bericht „Untap-
ped Opportunities for European Venture 
Capital“, der im November 2025 erschien. 
Gemeinsam mit zahlreichen Expert*innen 
beriet er die EU-Kommission zur europäi-
schen Start-up-Politik.

Das Projekt „StepUP Startups: Neudefinition 
der europäischen Startup-Landschaft mit 
datengesteuerter Innovation“ wurde von der 
Generaldirektion für Kommunikationsnetze, 
Inhalte und Technologie der Europäischen 
Kommission (DG Connect) finanziert. Es lief 
von Dezember 2023 bis Dezember 2025.

Vorlass von Bernhard Schuster

Funktional, kreativ und rücksichtsvoll
Der Architekt Bernhard Schuster übergab 
Ende 2025 seinen planungshistorisch 
bedeutenden Vorlass an die Wissenschaft-
lichen Sammlungen des IRS. Anlass ist die 
Auflösung des seit 1990 gemeinsam mit sei-
ner Frau Helma Schuster geführten Büros 
Schuster Architekten in Frankfurt (Oder).

Schuster, Jahrgang 1953, plante in der 
DDR zahlreiche Landwirtschafts- und auch-
Wohnbauten. Er und sein Team erarbeite-
ten innovative Lösungen in Plattenbauweise 
für Frankfurt und kleinere Orte im ländli-
chen Raum, indem sie die vorhandenen 
Fertigteile kreativer als üblich kombinier-
ten. Dabei trafen sie auf den Widerstand 
einflussreicher Wohnungsbaukombinate. 
Dennoch erarbeiteten sie sich eine Repu-
tation für einen effizienten und zugleich 
behutsam an die Umgebung angepassten 
Wohnungsbau.

Ab 1990 führten Bernhard und Helma 
Schuster mit ihrem Team zahlreiche Pro-
jekte für Wohn-, Gewerbe- und öffentliche 
Bauten sowie im Bereich Stadtplanung 
aus, viele davon in Frankfurt und im Land 
Brandenburg. Ende der 2010er-Jahre war 
das Büro verantwortlich für die zeitgemäße 

Sanierung der Großen Scharrnstraße in 
Frankfurts Innenstadt mit ihren individua-
lisierten Plattenbauten, die fast abgerissen 
worden wären. 

Insgesamt zeichnet Schusters Werk aus, 
dass es Funktionalität, Flexibilität, Ästhe-
tik und Rücksichtnahme auf gewach-
sene Stadträume miteinander in Einklang 
brachte.

Bernhard Schuster war Gründungs- und 
langjähriges Präsidiumsmitglied (seit 1991) 
und von 2000 bis 2017 Präsident der Bran-
denburgischen Architektenkammer. In die-
ser Tätigkeit brachte er viele baukulturelle 
Initiativen und Projekten voran. Jahrzehn-
telang war er bis 2025 auch Vorsitzender 
des Beirats für Stadtgestaltung und Kunst 
im öffentlichen Raum in Frankfurt.
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Warum Universitäten global expandieren 

Erfolgreiche Nachwuchsgruppe
Warum steht auf einem Campus im chine-
sischen Ningbo ein exakter Nachbau des 
ikonischen Trent Building der Universität 
von Nottingham in Großbritannien? Warum 
errichten Universitäten ganze Campusse in 
anderen Ländern? Welche Strategien ver-
folgen Regierungen, wenn sie Hochschul-
bildung „exportieren“ oder Standorte aus-
ländischer Hochschulen im eigenen Land 
ansiedeln? 

Diesen Fragen ging die Nachwuchsfor-
schungsgruppe „TRANSEDU“ im For-
schungsschwerpunkt „Ökonomie und 
Zivilgesellschaft“ von April 2018 bis März 
2024 nach. Im Februar 2026 verteidigte 
Doktorandin Alice Bobée ihre Dissertation 
zu internationalen Expansionsstrategien 
im französischen Hochschulsektor. Damit 
ist die Arbeit der Nachwuchsgruppe nun 
äußerst erfolgreich abgeschlossen.

Jana Kleibert, damals Postdoktorandin am 
IRS und heute Professorin für Wirtschafts-
geographie an der Universität Hamburg, 
hatte die Leibniz Junior Research Group 
im Rahmen des Leibniz-Wettbewerbs 2017 
eingeworben und leitete sie bis zum Ende 
der Förderung. Die Gruppe forschte schwer-
punktmäßig in Europa, der Golfregion und 

Südostasien. Drei Nachwuchsforschende, 
Alice Bobée, Tim Rottleb und Marc Schulze, 
promovierten. 

Die Gruppe erarbeitete sich schnell inter-
nationale Sichtbarkeit. 2020 publizierte sie 
die bis dato erste weltweite Kompletter-
fassung und Kartierung von Auslandscam-
pusprojekten. 2021 publizierte sie einen 
Praxisleitfaden, der verrät, wann Hochschu-
len sich auf solche Projekte einlassen soll-
ten und wann nicht. Praxisakteure wie der 
Deutsche Akademische Austauschdienst 
(DAAD), British Council und Campus France 
nahmen diese Ergebnisse interessiert auf. 
Denn seit den 1990er-Jahren expandieren 
Hochschulen im Wettbewerb um zahlungs-
kräftige Studierende zunehmend interna-
tional, aber es gab lange kaum verlässliche 
Daten über Erfolgsfaktoren und Risiken. 
Wiederholt handelten Universitäten sich mit 
Auslandsprojekten äußerst kostspielige und 
reputationsschädigende Misserfolge ein. 

Auch mit ihren regionalen Fallstudien betra-
ten die Gruppenmitglieder wissenschaft-
liches Neuland. Beispielsweise zeigte Tim 
Rottleb, wie Golfmonarchien spezielle 
„Transnationale urbane Bildungszonen“ 
nutzen, um von der internationalen Bil-

dungsökonomie wirtschaftlich zu profitie-
ren und zugleich internationale Einflüsse 
von ihren Gesellschaften fernzuhalten. Ihre 
Ergebnisse publizierten die Forschenden in 
zahlreichen Artikeln in hochrangigen inter-
nationalen Fachzeitschriften wie Geoforum, 
Urban Studies und Regional Studies.

Jana Kleibert erhielt ihren Ruf an die Uni-
versität Hamburg im September 2022. 
Im Dezember 2023 wurde Marc Schulze 
für seine Dissertation zu den Hochschul-
Ansiedlungsstrategien von Malaysia und 
Singapur mit dem Peter-Meusburger-Pro-
motionspreis „Geography and Knowledge“ 
ausgezeichnet. Alle drei Promovierten wech-
selten in thematisch einschlägige Verant-
wortungspositionen, in denen sie ihre 
Expertise zur Anwendung bringen.

Der Nachbau ikonischer Universitätsge-
bäude ist übrigens Teil des Marketings von 
Auslandscampussen. Wer an einem briti-
schen Universitätsstandort in China oder 
Malaysia studiert und dafür hohe Gebühren 
zahlt, soll dafür auch eine „authentische“ 
britische Campuserfahrung bekommen.

Trent Building in Ningbo Prof. Dr. Suntje Schmidt, Alice Bobée und Prof. Dr. Jana Kleibert



65IRS AK TUELL | April 2026

Kuratorenführung für die Belegschaft 

durch Dr. Kai Drewes

Ausstellung „Pläne und Träume. Gezeichnet in der DDR“

Pläne, Träume und Albträume
Mai–September 2025 | Berlin

Erstmals zeigte das Museum für Architek-
turzeichnung der Tchoban Foundation eine 
umfassende Ausstellung mit architektoni-
schen Zeichnungen aus der DDR, darunter 

zahlreiche Objekte der Wissenschaftlichen 
Sammlungen des IRS. Deren Leiter Kai Dre-
wes kuratierte die Schau gemeinsam dem 
Architekturkritiker Wolfgang Kil.

Die Ausstellung kombinierte nicht realisierte 
Entwürfe („Pläne“) mit privaten Zeichnungen 
(„Träume“), teilweise aus der Hand dersel-
ben Künstler. Der Fokus lag dabei auf jün-
geren und weniger bekannten Architekt*in-
nen. Die privaten Zeichnungen reichten von 
Reiseskizzen und bissigen Satiren zu bitte-
ren Dystopien. 

Eine sehr gut besuchte Vernissage, hervor-
ragende Besucherzahlen, lobende Bespre-
chungen in den Medien (u.a. in FAZ, SZ, taz, 
Standard und Freitag) und ein sehr schnell 
ausverkaufter Ausstellungskatalog machten 
die Ausstellung zu einem besonderen Erfolg.

IRS Spring Academy „Spaces of Valuation”

Echt wertvoll
16.–19. Juni 2025 | Erkner und Potsdam

Kriegszerstörte Kirchen und Schlösser wer-
den historisch akkurat wieder aufgebaut 
– zumindest ihre Fassaden. Teure Schuhe 
werden als Handwerkserzeugnisse vermark-
tet. Second-Hand-Ware erhält eine Aufwer-
tung durch das Label „echt Vintage“. Wert, 
ob kulturell oder ökonomisch, wird heute 
stark an der Vorstellung von Authentizi-
tät festgemacht. Authentizitätsvorstellun-
gen prägen Räume, und Authentizität wird 
in bestimmten Räumen inszeniert. Die-
sen „Spaces of Valuation“ hat sich die IRS 
Spring Academy im Juni 2025 gewidmet. 
Das IRS richtete sie gemeinsam mit dem 
Leibniz-Zentrum für Zeithistorische For-
schung Potsdam (ZZF) aus.

Vier Tage lang arbeiteten 20 internationale 
Nachwuchsforschende aus Architektur, 
Kunstgeschichte, Wirtschaftsgeographie 
und weiteren Disziplinen an beiden Institu-
ten in unterschiedlichen Formaten intensiv 

zusammen. Sie präsentierten und diskutier-
ten ihre Forschung, erhielten Inputs, wur-
den methodisch angeleitet und bekamen 
Beratung. Ein besonderer Moment jeder 
Academy ist der Besuch an einem Ort, der 
das Thema besonders greifbar macht. In 

diesem Fall: der originalgetreu wiederauf-
gebaute Turm der Garnisonkirche in Pots-
dam und das benachbarte Rechenzentrum 
– ein ehemaliges DDR-Verwaltungsgebäude, 
das heute als kreatives Zentrum für Kunst 
und Kultur dient.

Rückschau

Rechts im Bild der Soziologe Prof. Dr. Patrik Aspers
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Raumwissenschaftliches Kolloquium 2025 „Zuviel des Wandels?“

Transformation ade?
26.–27. Juni 2025 | Berlin

Die sozialökologische Transformation ist 
vorbei, so hat es den Anschein. Kann man 
ihr neuen Schub geben und wenn ja wie? 
Darüber diskutierten grob 100 Forschende 
und Praktiker*innen aus Politik, Planung 
und Verwaltung. Erstmals fand die tradi-
tionsreiche Transferkonferenz des Leibniz-

Forschungsnetzwerks „Räumliches Wissen 
für Gesellschaft und Umwelt“ auf Deutsch 
und Englisch statt, denn der Wissenschaft-
Praxis-Dialog schloss auch internationale 
Fachleute ein. Keynotes gaben der Trans-
formationsforscher Andreas Novy, Dirk 
Messner, der Präsident des Umweltbun-

desamts, und Anna Lisa Boni, Vizebürger-
meisterin von Bologna.

Der Grundton der Veranstaltung war im 
Angesicht des massiven Gegenwinds, den 
gerade Energiewende und Klimaschutz 
erfahren, verhalten optimistisch. Man kann 
mit hoch emotionalisiertem Widerstand 
gegen Energieinfrastrukturen produktiv 
umgehen. Verwaltung kann innovativ han-
deln. Und auch durch die drei Keynotes zog 
sich als rote Linie eine Can-do-Attitüde: Es 
ist schon viel geschafft. Aber wenn wir wei-
ter vorangehen wollen, müssen wir breite 
Koalitionen bauen, soziale und wirtschaft-
liche Ziele mit Klimazielen verbinden und 
das gemeinsam Mögliche über Ideallösun-
gen stellen.

Die Dokumentation fi nden Sie unter: 
leibniz-irs.de/widersprueche-aufbrueche

Hackathon des Forschungsschwerpunkts „Zeitgeschichte und Archiv“

Archiv gehackt
September 2025 | Erkner

Taugt das Format des Hackathons auch für 
die Archivarbeit, speziell für die Erschlie-
ßung? Das hat der Forschungsschwerpunkt 
„Zeitgeschichte und Archiv“ ausprobiert. 

Das Team der Gesellschaft für Stadtge-
schichte und Urbanisierungsforschung 
(GSU) hat dabei unterstützt. 

In kleinen Teams wurden Archivboxen mit 
ganz unterschiedlichen Materialien bearbei-
tet – von Fotografi en und Zeitungsaus-
schnitten bis hin zu Dokumenten zur DDR-
Architektur und Berliner Stadtplanung der 
1980er-Jahre. Schnell zeigte sich: Der 
Zugang zum Material variiert stark, wenn 
viele Hände und Perspektiven zugleich 
beteiligt sind. Besonders die Vorsortierung 
des Materials, seine Verschlagwortung und 
die Zuordnung zur Urheberschaft sind eine 
Herausforderung.

Doch der Mehrwert ist klar: Gerade bei 
neuen Beständen kann solch ein kollek-
tives Format einen ersten Grundüberblick 
schaffen – eine wichtige Basis für weitere 
Archivarbeit und Forschung. 

Experiment geglückt.

Anna Lisa Boni, Vizebürgermeisterin von Bologna
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59. Brandenburger Regionalgespräch „Neues Land ohne Krieg“

Brandenburger Erfolgsgeschichte?
15. Oktober 2025 | Potsdam

Im Brandenburg Museum für Zukunft, 
Gegenwart und Geschichte durften wir über 
30 Jahre Konversion ehemals militärischer 
Flächen in Brandenburg diskutieren. Auf 
dem Podium sprachen nicht nur Expert*in-

nen für das Thema, sondern Menschen, die 
ihre Karrieren dem Thema gewidmet und 
den Brandenburger Weg der Entmilitarisie-
rung wesentlich mitgeprägt haben. So wie 

beispielsweise Markus Hennen, Gründer 
des Konversionsnetzwerks FOKUS.

Hier toxische Treibstofftanks und Streumu-
nition, die noch immer im Boden schlum-
mern, dort erfolgreiche Wohngebiete und 
Dienstleistungsstandorte, ökologische Refu-
gien und Baudenkmale. Man kommt nicht 
umhin, einerseits die einzigartige Erfolgs-
geschichte anzuerkennen, die Brandenburg 
mit der Konversion gelungen ist, und ande-
rerseits Respekt vor der Größe der Aufgabe 
zu haben, die noch vor dem Land liegt. 

IRS-Historikerin Malgorzata Popiolek-Roß-
kamp hat die Konversion als einen bislang 
kaum beachteten Teil der Transformations-
geschichte nach 1990 erforscht. Sie merkte 
an, dass die Hinterlassenschaft des Mili-
tärs in der Brandenburger Erinnerungskultur 
noch nicht angemessen angekommen ist.

Forschungswerkstatt Finanzgeographie 2025

Finanzgeopolitik
23.–24. Oktober 2025 | Erkner

Brauchen wir wirklich den digitalen Euro? 
Bietet er einen praktischen Vorteil gegen-
über Visa, Paypal & Co oder geht es eher 
um reine Geopolitik? Letzteres, vermutete 

Michael Grothe von der Frankfurt School of 
Finance in seinem Input bei der letztjährigen 
Forschungswerkstatt Finanzgeographie. Mit 
der jährlichen Forschungswerkstatt pfl egen 

die deutschen Finanzgeograph*innen den 
persönlichen Austausch auf der „Arbeits-
ebene“, diskutieren Forschungsideen und 
-ergebnisse.

Die Community, ein Teil der Wirtschafts-
geographie, ist klein, vielfältig in ihren For-
schungsansätzen und am Puls eines sich 
schnell wandelnden Kapitalmarkts: Finanz-
ströme werden zu Waffen in Konfl ikten, 
Regierungen und Zentralbanken machen mit 
Digital- und Kryptowährungen Geopolitik. 
Um diese und andere, auch „klassischere“ 
Wirtschaftsgeographie-Themen (wie die 
Rolle von Regionalbanken in der Raument-
wicklung) ging es auf der Forschungswerk-
statt. Sie fand dieses Mal am IRS statt, wo 
der Wirtschaftsgeograph Andreas Kuebart 
über Start-up-Ökosysteme und -Finanzie-
rung forscht.

Von links nach rechts: Markus Hennen, Arne Krohn, Dr. Małgorzata Popiołek-Roßkamp, Anika Posselius
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Workshop „Gesellschaft leisten“

Nicht immer auf Augenhöhe
28. November 2025 | Berlin

Auf Einladung der AG Citizen Science des 
LeibnizLabs „Umbrüche und Transformatio-
nen“ kamen Forschende in Berlin zusam-
men, um über ihre Erfahrungen mit Citi-
zen-Science-Projekten zu sprechen. Der 
Workshop lieferte wichtige Erkenntnisse 
für realistische Erwartungen an Bürger-
forschung.

So funktioniert der Anspruch „auf Augen-
höhe“ nicht immer. Nicht alle Beteiligten 
wollen gleichberechtigt handeln – manche 
Bürger*innen wünschen sich eine klare 

Anleitung durch die Forschenden. Trans-
parenz über die Rollenteilung und unter-
schiedliche Grade der Partizipation sind 
daher wichtig. Projekte gelingen besonders 
dann, wenn sie auf bestehenden Koopera-
tionen mit (lokalen) Partnern und gewachse-
nen Netzwerken aufbauen. Vertrauen ist die 
unverzichtbare Basis für eine erfolgreiche 
Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft 
und Zivilgesellschaft.

Citizen Science kann Kompetenzen stei-
gern und das Wohlbefinden erhöhen – durch 

Gemeinschaftserlebnisse und Spaß an der 
Sache. Zugleich werfen Citizen-Science-Pro-
jekte ethische Fragen auf. Wie gehen wir 
etwa mit sensiblen Themen oder der Gefahr 
möglicher Retraumatisierungen um? Und 
was passiert nach Projektende mit den 
Ergebnissen? Diesen Fragen müssen For-
scher*innen sich stellen, wenn sie Citizen-
Science-Projekte planen.

IRS Lecture „Displaceability in the Age of Climate Crises” 

Ist Klimaschutz ungerecht?
2. Dezember 2025 | Erkner

Maßnahmen des Klimaschutzes und der 
Klimaanpassung im Wohnungsbestand kön-
nen unbeabsichtigte Verdrängungseffekte 
haben und sozialräumliche Ungleichheiten 
verstärken. Über diesen noch zu wenig 
beachteten Zusammenhang sprach Isabelle 
Anguelovski von der Universitat Autònoma 
de Barcelona in ihrer IRS Lecture. Sie bezog 
sich dabei auf ihre Forschungen in euro-
päischen und nordamerikanischen Städ-
ten. Während manche Effekte, beispiels-
weise Mietsteigerungen nach energetischen 
Modernisierungen, schnell sichtbar werden, 
ist die Komplexität der Zusammenhänge 
zwischen Reaktionen auf den Klimawandel 
und sozialer Gerechtigkeit noch weitgehend 
im Dunkeln. Anguelovski entwickelte des-
halb das Konzept der „climate mobility (in)
justice“, das darauf abzielt, die anhalten-
den, alltäglichen Unsicherheiten und Bedro-
hungen zu erfassen, denen besonders mar-
ginalisierte Communities in der Klimakrise 
ausgesetzt sind. 
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 ….und was fasziniert Dich daran am meisten?
Ich untersuche, wie verschiedene Wohnungsunternehmen – private, kommunale und 
genossenschaftliche – auf neue Klimapolitiken reagieren. Dabei geht es um die energe-
tische Modernisierung von Großwohnsiedlungen und um die Frage, ob dabei bezahlba-
rer Wohnraum erhalten bleibt oder neue Formen von Verdrängung entstehen. Spannend 
fi nde ich die politische und wirtschaftliche Vielschichtigkeit meiner Fragestellung: Gleiche 
Rahmenbedingungen führen zu unterschiedlichen Strategien, abhängig von Finanzierung, 
Organisationslogik und politischen Bindungen. Mich fasziniert konkret, wie sich große 
Strukturen in konkrete Praktiken vor Ort übersetzen.

Welches gesellschaftliche Problem berührt Deine Forschung?
Im Zentrum steht der Konfl ikt zwischen ökologischem und bezahlbarem Wohnen. Energe-
tische Sanierungen sind nötig, doch aktuelle Finanzierungslogiken verlagern Kosten auf 
Mieter oder bremsen gemeinwohlorientierte Akteure aus. Meine Forschung zeigt: Diese 
Spannung ist politisch erzeugt und kein Naturgesetz. Sie hängt davon ab, wie Unterneh-
men ihre Geschäftsmodelle gestalten und wie Politik Rahmenbedingungen für sie setzt. 
Die große Frage dahinter: Lassen sich Wärmewende und soziale Wohnungspolitik gemein-
sam lösen oder werden sie weiterhin getrennt behandelt?

Was hat Dich zu diesem Forschungsthema gebracht?
Auslöser war ein Bundestags-Workshop zur Wärmewende. Die Geschäftsführerin einer 
Wohnungsgenossenschaft schilderte, sie müsse Gebäude eher abreißen als sanieren, 
weil die Mieten die Kosten nicht tragen. Diese Aussage zeigte mir, dass Klimapolitik neue 
ökonomische Zwänge im Mietwohnungsmarkt schafft und paradoxerweise ausgerech-
net gemeinwohlorientierte Akteure besonders belastet. Daraus entstand die Leitfrage für 
meine Dissertation: Wie formen politische und institutionelle Strukturen die Möglichkeiten 
sozial ökologischer Sanierung?

Wenn Deine Forschung in fünf oder zehn Jahren Wirkung 
entfaltet: Was sollte sich idealerweise verändert haben?
Idealerweise rückt die Wärmewende-Debatte stärker die Eigentümerstruktur und 
Geschäftsmodelle in den Fokus. Drei Punkte wären zentral: Erstens eine Förderpolitik, 
die gemeinwohlorientierte Akteure priorisiert, zweitens stabile Rahmenbedingungen für 
kommunale und genossenschaftliche Unternehmen und drittens eine Debatte über Eigen-
tumsorganisation, die soziale und ökologische Ziele verbindet, wie etwa Gemeinnützigkeit 
nach Wiener Vorbild. Aber schon ein Bewusstsein dafür, dass heutige Probleme politisch 
gestaltet und damit veränderbar sind, wäre ein wichtiger Fortschritt.

Menschen am IRS

Woran arbeitest Du gerade, Paul?

Paul Seidel ist seit Juni 2025 wissenschaftlicher 
Mitarbeiter in der Forschungsgruppe „Stadtent-
wicklungspolitiken“. Urbane Wohnungsmärkte 
standen im Zentrum seiner stadtsoziologischen 
Masterarbeit an der Technischen Universität 
Berlin. Nach seinem Studium war er bis 2025 
wissenschaftlicher Mitarbeiter und stellvertre-
tender Büroleiter der wohnungs- und baupoliti-
schen Sprecherin von Bündnis 90/Die Grünen 
im Bundestag.
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Neu am IRS Dr. Julia Teebken arbeitet seit Januar 2026 als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin im Forschungsschwerpunkt „Politik und Planung“. Sie 
forscht zu sozialer Ungleichheit im Kontext des Klimawandels und 
zur Gestaltbarkeit klimasozialer Politik in unterschiedlichen politi-
schen Systemen (China, Deutschland, USA). Von 2023 bis 2025 
war sie Postdoktorandin am Lehrstuhl Mensch-Umwelt-Beziehun-
gen der Ludwig-Maximilians-Universität München. Zuvor forschte 
sie von 2022 bis 2023 als Postdoktorandin an der Princeton Uni-
versity zu sozialer Stratifi zierung in China. Am Forschungszentrum 
für Umweltpolitik der Freien Universität Berlin arbeitete sie von 
2019 bis 2022 in Politikberatungsprojekten zu sozialen Dimen-
sionen von Umweltpolitik und promovierte 2020 am Department 
für Politik- und Sozialwissenschaften.

Seit Februar ist Isabel Rosa Marie Herrle als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin im Forschungsschwerpunkt „Ökonomie und Zivilge-
sellschaft“ am IRS in einem Teilprojekt des Sonderforschungsbe-
reichs 1265 „Re-Figuration von Räumen“ tätig. Sie promoviert zur 
Bedeutung künstlicher Intelligenz in Digitalisierungsstrategien der 
Raumplanung. Zuvor arbeitete sie am Institut für Soziokulturelle 
Entwicklung der Hochschule Luzern. Im Herbst 2024 schloss sie 
den Master of Science in Urban Design an der HafenCity Universi-
tät Hamburg ab. In ihrer Masterarbeit untersuchte sie ein nationa-
les Förderprogramm zur koproduktiven Stadtentwicklung. 

Sarah Day arbeitet seit Februar 2026 als wissenschaftliche Doku-
mentarin im DFG-geförderten Projekt „Der Wert der DDR-Architek-
tur“ im Forschungsschwerpunkt „Zeitgeschichte und Archiv“. Dort 
war sie von 2019 bis 2022 als Dokumentarin im Verbundprojekt 
„StadtWende“ tätig. Von 2022 bis 2023 war sie als wissenschaft-
liche Referentin für die Nationale Forschungsdateninfrastruktur 
e.V. tätig, wo sie einen Überblick über die Anforderungen an Wei-
terbildungsangebote in den Bereichen Data Literacy und Data Sci-
ence für Wissenschaftler*innen erarbeitete. Sie hat einen Master 
in Bibliotheks- und Informationswissenschaft. 

Gesa Marken ist seit März wissenschaftliche Mitarbeiterin im For-
schungsschwerpunkt „Ökonomie und Zivilgesellschaft“. Sie wirkt 
in dessen Leitprojekt „Caring – Valuating – Transitioning“ mit. Das 
Projekt bietet auch einen Ausgangspunkt für ihr Promotionspro-
jekt. Zuvor war sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut 
für ökologische Wirtschaftsforschung (IÖW) tätig. Dort setzte sie 
transdisziplinäre Verbund- und Auftragsprojekte  gemeinsam mit 
Akteur*innen aus Wirtschaft, Politik, Verbänden und Zivilgesell-
schaft um. Ihr Masterstudium in Ökonomie absolvierte sie 2022 
an der Hochschule für Gesellschaftsgestaltung (HfGG) in Koblenz. 
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Carolina Busch arbeitet seit August 2025 in den Wissenschaftli-
chen Sammlungen des IRS und ist vor allem mit der Erschließung 
der Bestände beschäftigt. Im Juli 2025 schloss sie ihre dreijährige 
Ausbildung zur Fachkraft für Medien- und Informationsdienste in 
der Fachrichtung Archiv erfolgreich ab.

Stefanie Kasper war bereits 2025 als Praktikantin am IRS tätig. 
Am 27. Januar 2026 schloss sie ihre Ausbildung zur Fachange-
stellten für Büromanagement mit einer exzellenten mündlichen 
Prüfung ab. Sie wird nun für ein Jahr den Personalbereich des IRS 
unterstützen, insbesondere beim On- und Offboarding sowie beim 
Bewerbermanagement.

Pauline Henning begann im September 2025 eine dreijährige 
Ausbildung zur Fachangestellten für Medien und Informations-
dienste, Fachrichtung Bibliothek, in der Spezialbibliothek des IRS. 
Sie schloss im Juli 2025 ihre Fachoberschulreife mit Qualifikation 
ab und absolvierte zuvor mehrere Praktika im Buchhandel und im 
öffentlichen Dienst.

Claudia Roth leitet seit Juli 2025 den zentralen Bereich Wissen-
schaftsunterstützung und Kommunikation am IRS. Die gelernte 
Journalistin war zuletzt stellvertretende Leiterin der Abteilung Kom-
munikation am Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung 
(WZB).

Stefan Thomas ist seit Dezember 2025 als Bauprojektleiter im 
IRS tätig. In dieser Funktion koordiniert er alle Maßnahmen im 
Rahmen der Sanierung des IRS-Gebäudes und unterstützt den 
Vorstand in seiner Bauherrenfunktion. Er ist staatlich geprüfter 
Bautechniker und Inhaber einer Zimmerei. Er hat Erfahrungen als 
Dozent und im Meisterprüfungsausschuss der Handwerkskam-
mer Frankfurt (Oder).
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Wissenschaftliches 
Engagement

Abschiede Dr. Christoph Sommer verließ Ende Oktober 2025 das IRS 
und ist seitdem für die Senatorin für Bau, Mobilität und Stadt-
entwicklung der Freien Hansestadt Bremen tätig. Er leitet dort 
den Abschnitt „Raumordnung und Landesplanung“ und ist in 
dieser Rolle unter anderem an der Neuaufstellung des Lan-
desraumordnungsplans beteiligt. Ein weiteres Tätigkeitsgebiet 
ist der Beitrag der Raumordnung und -planung zu resilienten 
Raumstrukturen. Er forschte seit Januar 2023 im Forschungs-
schwerpunkt „Politik und Planung“ über Planungskonfl ikte. 

Alice Bobée verteidigte im Februar 2026 erfolgreich ihre 
Dissertation in Wirtschaftsgeographie an der Humboldt-
Universität zu Berlin. Im Forschungsschwerpunkt „Ökono-
mie und Zivilgesellschaft“ erforschte sie die internationale 
Expansion der französischen Hochschulbildung durch Uni-
versitäts-Zweigstellen. Danach begann sie ihre neue Tätig-
keit als Teamleiterin für die Begleitberichterstattung der 
Bund-Länder-Strategie zur Internationalisierung der Hoch-
schulen beim Deutschen Akademischen Austauschdienst.

Dr. Vivien Sommer, Leiterin der Emmy Noether-Gruppe „Das 
sozial-räumliche Gedächtnis der europäischen Grenzen: 
Dispositive des Erinnerns und Vergessens“, ist neues Mit-
glied im wissenschaftlichen Beirat des Onlineportals Socio-
Hub, das sich an die soziologische Fachcommunity richtet. 
Mit inzwischen über 3.450 registrierten Nutzer*innen und 
mehr als 90 öffentlichen Forschungsgruppen bietet Socio-
Hub vielfältige Möglichkeiten zur fachlichen Vernetzung und 
zum digitalen Austausch. 

Dr. des. Jannik Noeske, akademischer Mitarbeiter im Fach-
bereich STADT | BAU | KULTUR der Fachhochschule Pots-
dam, war von Mitte Februar bis Mitte März 2026 als Gast-
wissenschaftler im Forschungsschwerpunkt „Zeitgeschichte 
und Archiv“ zu Gast. Der Planungshistoriker erforscht den 
Holzbau im Nationalsozialismus (also beispielsweise die 
serielle Errichtung von Barracken), seine europäische 
Dimension und den Umgang mit seinen Hinterlassenschaf-
ten. Der Aufenthalt wurde durch ein Stipendium des Leibniz-
Forschungsverbunds „Wert der Vergangenheit“ gefördert.

Auf der Jahrestagung des Arbeitskreise Geographische 
Energieforschung im September 2025 wurde Dr. Wolfgang 
Haupt, Leiter der Forschungsgruppe „Lokale Klimapolitik“, 
von den Mitgliedern in das Sprecher*innenteam gewählt. 
Vertreten wird der AK außerdem von Prof. Dr. Sören Becker 
(Universität Marburg), Prof. Dr. Antje Bruns (ARL), Prof. Dr. 
Matthias Naumann (Universität Würzburg) und PD Dr. Ste-
fanie Baasch (Universität Bremen). 

Gastwissenschaftler
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Im November 2025 verabschiedete der Bereich Wissenschaftsunterstützung und Kommu-
nikation seinen Kollegen Gerhard Mahnken in den Ruhestand. Gerhard ist einer der ganz 
wenigen, die das IRS seit seiner Gründung vor 34 Jahren bis heute von innen erlebt und mit-
gestaltet haben. Nach mehreren leitenden Positionen in der Öffentlichkeitsarbeit wurde der 
studierte Historiker 1992 Pressesprecher des neu gegründeten Instituts. Er prägte wesent-
lich den engagierten Kommunikationsstil des jungen IRS, das qua Auftrag Expertise für die 
räumliche Transformation in Berlin und Brandenburg bereitstellte. Wer in den 1990er- und 
frühen 2000er-Jahren etwas über das Leitbild der „dezentralen Konzentration“, eine IRS-
Empfehlung zum Standort des künftigen Berlin-Brandenburger Großstadtfl ughafens oder 
die absichtlich zugespitzte These der „verblödenden Randregionen“ hörte, wurde auch von 
Gerhard Mahnkens Arbeit berührt. Er begründete sowohl dieses Magazin, das im Jahr 1994 
als gedruckter Newsletter seinen Anfang nahm, als auch die Brandenburger Regionalgesprä-
che, die im Mai dieses Jahres in ihre 60. Runde gehen.

Ab 2005 war Gerhard Mahnken in der Forschungsabteilung „Wissensmilieus und Raum-
strukturen“ tätig und forschte unter anderem zur Rolle von Raumpionieren in der Stadt- und 
Regionalentwicklung. Von 2013 bis 2025 war er am IRS für Public Affairs zuständig. In die-
ser Rolle betreute er weiterhin die Brandenburger Regionalgespräche und pfl egte für das 
IRS Kontakte zur Stadt Erkner, zu Medien, in die Brandenburger Politik und in die regionale 
Zivilgesellschaft. Gemeinsam mit der IRS-Leitung und lokalen Akteuren engagierte er sich 
dafür, dass Erkner den Titel der Gerhart-Hauptmann-Stadt erhielt und das Gerhart-Haupt-
mann-Museum in der Villa Lassen eingerichtet wurde. Sein umfangreiches soziales und kul-
turelles Engagement wie auch seine Nebentätigkeit als Coach gaben ihm einen Blick weit 
über den Tellerrand hinaus. Für seine Kolleginnen und Kollegen war er einer, der in Bran-
denburg „Gott und die Welt kennt“ und sich immer mit Leidenschaft für eine Öffnung der 
Wissenschaft in die Region, für einen Dialog auf Augenhöhe einsetzt. Dieser Anspruch gilt 
für das IRS mehr denn je.

Wir wünschen Gerhard Mahnken einen erfüllten, gesunden Ruhestand, der weder ruht noch 
steht. „Danke, Gerhard“, sagt das Team der Wissenschaftsunterstützung und Kommunikation.

Drei Jahrzehnte für den Dialog: 
Gerhard Mahnken nimmt Abschied vom IRS

IRS AK TUELL | April 2026
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Veranstaltungsvorschau

60. Brandenburger Regionalgespräch

Zukunft einen Raum geben:  
Orte des Wandels in ländlichen Regionen
7. Mai 2026 | Burg Beeskow

Was treibt den sozialen und wirtschaftlichen 
Wandel im ländlichen Raum – und wo fin-
det er statt? Engagierte, Vereine, Verwal-
tungen und (Sozial)Unternehmen gestalten 
aktiv und innovativ Wandlungsprozesse in 

ländlichen Regionen. Sie adressieren mit 
ihren Initiativen Herausforderungen in Berei-
chen wie Mobilität, Digitalisierung oder Nah-
versorgung. 

Neben starken Akteur*innen braucht es 
dafür Orte, die Austausch, Zusammenarbeit 
und gemeinsames Handeln ermöglichen, 
wie Innovationszentren, Ehrenamtstreffs 
oder Coworking Spaces. Doch wie lassen 
sich solche Orte schaffen, nachhaltig betrei-
ben und langfristig sichern? Wer fühlt sich 
für sie verantwortlich? 

Diesen Fragen widmet sich das kommende 
Brandenburger Regionalgespräch in Koope-
ration mit der Hochschulpräsenzstelle Fürs-

tenwalde. Auf dem Podium diskutieren Jea-
nette Gruner (Regionalmanagerin der LAG 
Oderland e.V.), Julia Gunnoltz (Leibniz-Zen-
trum für Agrarlandschaftsforschung e.V. in 
Müncheberg), Martin Hollinetz (Regional-
entwickler und Gründer des OTELO Netz-
werkes und der Otelo Genossenschaft), 
Oliver Kühne (Leiter des Amtes für Kreis-
entwicklung und Infrastruktur, Landkreis 
Oder-Spree), Suntje Schmidt und Ralph 
Richter (Forschende des IRS).

Weitere Informationen und Anmeldung: leib-
niz-irs.de/regionalgespraech-orte

Internationale Konferenz

After Industry. Cities and Regions in Transformation
14.–15. Mai 2026 | Prag

Nach dem Ende des Kalten Krieges und 
dem Zusammenbruch der sozialistischen 
Wirtschaftssysteme in Mittel- und Ost-
europa erlebten viele Städte und Regio-
nen einen Niedergang der Industrie. Man-
che Orte schafften es, sich neu zu erfinden, 
andere erlebten einen anhaltenden Verlust 
an Bevölkerung und Wirtschaftskraft. Der 

Wandel beeinflusste räumliche Strukturen 
und erzeugte neue soziale Ungleichheiten. Er 
wurde über Generationen im Selbstverständ-
nis und Alltagsleben der Menschen sichtbar 
und veränderte die politische Landschaft.

Die internationale Konferenz „After Industry“ 
untersucht die Prozesse der Deindustriali-

sierung und ihre Folgen – aus geschichts-
wissenschaftlichen und interdisziplinären 
Perspektiven. Aus den Beiträgen soll ein 
Sammelband entstehen. Das Institut für Phi-
losophie der Akademie der Wissenschaften 
der Tschechischen Republik und das IRS 
organisieren die Konferenz gemeinsam.

IRS Lecture mit Professor Dariusz Wójcik  

Geography and Finance 
29. Juni 2026 | IRS Erkner

Dariusz Wójcik von der National University of 
Singapore ist weltweit einer der führenden 
Köpfe der Finanzgeographie. Im Oktober 
2025 erschien sein Buch „Atlas der Finan-
zen: Die illustrierte Geschichte des Geldes“ 
auf Deutsch. Darin beleuchtet er, begleitet 
von zahlreichen eindrucksvollen Karten und 
Grafiken, die Geschichte des Geldes von 

antiken Zahlungsmitteln bis zu heutigen 
Kryptowährungen. Er zeigt, wie Menschen 
– darunter Adam Smith, Karl Marx und John 
Maynard Keynes – unser Denken über die 
globale Finanzwelt geprägt haben, und wie 
die Entstehung unseres Finanzsystems mit 
Prozessen der Globalisierung, mit Innova-
tionen und Umweltveränderungen zusam-

menhängt. In seiner IRS Lecture wird Wój-
cik aktuelle Einblicke in seine Arbeit geben 
und beleuchten, wie fundamental die Geo-
graphie für das Verständnis von Finanzen 
ist – und umgekehrt.

Die Lecture ist öffentlich und findet hyb-
rid statt. 
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IRS Spring Academy 2026

Urban Scholarship and Activism
09.–12. Juni 2026 | Erkner und Berlin

Die Stadtforschung ist heute unmittelbar 
berührt von vielen sich überschneidenden 
Krisen – von zunehmender Ungleichheit, 
Marginalisierung auf Wohnungsmärkten, 
Demokratieabbau und dem Zusammen-
bruch von Ökosystemen. 

Forschende versuchen deshalb zunehmend, 
über den akademischen Bereich hinaus zu 
wirken und gemeinsam mit verschiedenen 
urbanen Akteuren und Communities neues 
Wissen zu erarbeiten, integrativ und plu-
ralistisch. Doch dieser Trend bringt neue 
Spannungen. Wenn gesellschaftliches Enga-
gement zu einer regelmäßigen Anforderung 
an Forschende wird, gerät die Unabhängig-
keit der Wissenschaft unter Druck. 

Die IRS Spring Academy versammelt 25 
internationale Promovierende und Postdocs 
aus Soziologie, Architektur, Geographie und 
Planungswissenschaften in Berlin und Erk-
ner. Die Forschenden sind eingeladen, sich 
vier Tage lang in verschiedenen Formaten 
mit den Grenzen und Berührungspunkten 
von Stadtforschung und Aktivismus ausei-
nanderzusetzen: 

Was bedeutet es, die Stadt kritisch und 
gemeinsam mit anderen zu erforschen? 
Was sind die Potenziale, Widersprüche und 
Grenzen einer Stadtforschung, die sowohl 
analytisch als auch transformativ sein will? 

Teile der Spring Academy sind öffentlich:

• Keynote Lecture mit Derek Hyra (Ameri-
can University, Washington, D.C.): A Life of 
Intellectual Balance: Integrating Scientifi c 
Rigor and Activism, 9. Juni 2026, IRS Erkner

• Keynote Lecture mit Isabelle Anguelovski 
(Universitat Autònoma de Barcelona): 
When Research Meets Social Struggles: 
The Opportunities and Tensions of Enga-
ged Scholarship in the Climate Justice 
Era, 10. Juni 2026, IRS Erkner

• Podiumsdiskussion mit Isabelle Angue-
lovski, Derek Hyra, Jacob Stringer und 
Miguel Martínez: Activist Scholarship. 
Epistemological and Practical Challen-
ges, 11. Juni 2026, aquarium am Kott-
busser Tor, Berlin




